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1. KAPITEL

      Die Neuigkeit, dass der Earl of Darrington – genannt „der gefährliche Lord Darrington“ – sich zusammen mit Edwin Davies in dessen Jagdschlösschen in Highridge aufhielt, hatte sich in Windeseile herumgesprochen. Es war eine Nachricht, die die meisten Mütter von Töchtern im heiratsfähigen Alter in ein gewisses Dilemma stürzte. Denn als gefährlich galt der attraktive Gentleman nicht ohne Grund.

      Guy Wylder, Earl of Darrington, hatte sich bisher nicht entschließen können, eine eigene Familie zu gründen. Doch war man allgemein der Ansicht, es sei an der Zeit für ihn zu heiraten und einen Erben zu zeugen. Vor ein paar Jahren war er in einen Skandal verwickelt gewesen, aber die meisten Eltern waren bereit, wegen seines Titels und seines Reichtums darüber hinwegzusehen.

      Der Earl hatte sich allerdings erfolgreich jedem Versuch widersetzt, ihn zur Ehe zu verleiten. Alle jungen Damen, die sich zu offensichtlich um seine Zuneigung bemühten, mussten früher oder später erkennen, dass ihnen nicht der erwünschte Erfolg beschieden war. Zwar war Lord Darrington einem heftigen Flirt gegenüber durchaus nicht abgeneigt, was zwangsläufig eine Menge Klatsch und Tratsch zur Folge hatte, aber damit weckte er nur falsche Hoffnungen. Die betreffende junge Dame glaubte nämlich irgendwann, er sei im Begriff, ihr sein Herz zu schenken. Doch gerade wenn sie fest damit rechnete, einen Antrag von ihm zu erhalten, zog er sich zurück. Und wenn sie ihm das nächste Mal begegnete, schien er Mühe zu haben, sich überhaupt an sie zu erinnern – was wiederum eine Menge Klatsch und Tratsch bedeutete.

      So hatte das Verhalten des Earls mehr als einmal dazu geführt, dass fröhliche junge Mädchen in tiefe Melancholie verfielen. Was wiederum einige besorgte Eltern dazu brachte, ihre Töchter davor zu warnen, Interesse an dem gut aussehenden reichen, aber dabei so gefährlichen Gentleman zu zeigen.

      Guy war allerdings der Meinung, es gebe bei Weitem nicht genug besorgte Eltern. Daher war er erleichtert darüber, dass Mr Davies nur Männer nach Highridge eingeladen hatte. Die Gruppe blieb meistens unter sich. Hin und wieder besuchten die Gentlemen den nahe gelegenen Gasthof White Hart. Ansonsten vergnügten sie sich mit allerlei typisch männlichen Tätigkeiten. Sie unternahmen weite Ausritte in die Moorlandschaften, die zu Mr Davies’ großem Landbesitz in Yorkshire gehörten. Und sie machten an einigen Tagen Jagd auf das Wild, das in der einsamen Gegend lebte.

      „Man wird empört sein, wenn man erfährt, dass ich einen Earl zu Gast hatte und ihn nicht mit den Mitgliedern des hiesigen Landadels bekannt gemacht habe“, stellte Mr Davies lachend fest. „Wahrscheinlich kann ich mich glücklich schätzen, wenn man mir nur die kalte Schulter zeigt. Wahrscheinlicher ist, dass ich mir die heftigsten Vorwürfe anhören muss, weil ich dich nicht zu einer einzigen Gesellschaft mitgenommen habe, Guy.“

      „Davey, ich bin nur hergekommen, weil du mir ein paar Jagdabenteuer und ansonsten ruhige Wochen in der Gesellschaft von Freunden in Aussicht gestellt hast.“

      „Und ich habe mein Versprechen gehalten! Doch nun ist die Jagdsaison zu Ende. Was also spricht dagegen, dass wir zwei eine Tanzveranstaltung in der Stadt besuchen?“

      Der Earl verzog den Mund zur Andeutung eines Lächelns. „Wir würden damit eine andere Art von Jagd eröffnen; eine, bei der wir die Beute sind.“

      Es war offensichtlich, dass die beiden Freunde ihre selbst gewählte Einsamkeit genossen. Mr Davies’ andere Gäste hatten sich entschlossen, die Einladung eines Nachbarn anzunehmen. Und so waren Davey und Guy auf die Idee gekommen, einen Ausritt in die Hügel zu unternehmen, die sich am Rande des fruchtbaren Ackerlandes erhoben. Jetzt, da sie den Gipfel erreicht hatten, zügelten sie ihre Pferde, um einen Moment lang den Ausblick zu genießen.

      „Die Gefahr, selbst zur Beute zu werden, lässt sich allerdings nicht ganz von der Hand weisen“, bestätigte Davey lachend. „Andererseits hat es sich bis Yorkshire herumgesprochen, wie du junge Damen, die Jagd auf dich machen, zu behandeln pflegst. Ich denke, alle Töchter im heiratsfähigen Alter sind inzwischen vor dir gewarnt worden.“

      Guy schüttelte den Kopf. „Bestimmt nicht alle.“ Und in bitterem Ton setzte er hinzu: „Selbst wenn ich ein Frauen mordender Blaubart wäre, würden manche Eltern mir ihre Töchter noch auf dem Präsentierteller servieren. Mein Titel und mein Vermögen lassen sie alles andere vergessen.“

      „Dein Titel und dein Vermögen sorgen dafür, dass man Geschichten über dich auf den Gesellschaftsseiten der meisten Zeitungen findet. Insbesondere die Schreiberlinge, die für den ‚Intelligencer‘ arbeiten, verbreiten dummen Klatsch über dich.“

      „Ein fürchterliches Skandalblättchen, da hast du recht. Ich frage mich, wer so etwas liest! Mich persönlich interessiert es nicht besonders, was man über meine amourösen Abenteuer schreibt. Ich hoffe höchstens, dass die Mütter, die diese Geschichten lesen, ihren Töchtern den Umgang mit mir verbieten.“

      „Ich weiß, dass dich der Klatsch kalt lässt. Aber deine Freunde würden es lieber sehen, wenn es nicht so viel Gerede über dich gäbe. Denk nur daran, was im ‚Intelligencer‘ über dich und das Ansell-Mädchen stand.“

      „Bei Jupiter, ich habe zwei Mal mit der Kleinen getanzt, und schon hieß es, ich sei verliebt in sie!“

      „Nun Lady Ansell jedenfalls war davon überzeugt, dass du ihrer Tochter einen Antrag machen würdest. Sie hat überall herumerzählt, du hättest sie nach Wylderbeck eingeladen.“

      „Die Ansells haben sich selbst eingeladen. Sie behaupteten, das Mädchen sei sehr an Architektur interessiert und habe so wundervolle Dinge über Wylderbeck gehört. Leider war ich dumm genug zu sagen, sie könnten sich mein Haus selbstverständlich einmal anschauen.“ Guy warf seinem Freund einen kurzen Blick zu. „Ich hoffe, sie haben ihren Besuch dort genossen. Mein Verwalter hat mir in der vergangenen Woche geschrieben, wie enttäuscht sie waren, nach der überstürzten Reise feststellen zu müssen, dass ich mich gar nicht in Wylderbeck aufhielt. Meine Haushälterin hat ihnen alles Sehenswerte gezeigt und ihnen vorgeschlagen, im Gasthof abzusteigen.“

      „Im Darrington Arms?“ Davey lachte, wurde aber gleich wieder ernst. „Das war nicht nett von dir, Guy.“

      „Ich bin es leid, ständig verfolgt zu werden. Ehrlich gesagt, ist mir ein Skandal beinahe lieber, als dauernd von jungen Damen und ihren Müttern belagert zu werden.“

      Davey runzelte die Stirn. „Man könnte fast denken, du seiest froh darüber, dass einige Leute dich noch immer für einen Vaterlandsverräter halten.“

      „Das meinst du doch nicht ernst! Himmel, ich bereue meine jugendliche Dummheit mehr, als ich sagen kann. Aber der Schaden lässt sich nun mal nicht wiedergutmachen. Es ist mir bedeutend lieber, dass man sich über mein Liebesleben aufregt als über meine vergangenen Fehler. Ja, ich wünschte, das alles wäre vollkommen in Vergessenheit geraten. Leider bleibt nach so einer Geschichte immer ein bisschen Schmutz zurück.“

      „Du selbst könntest dafür sorgen, dass dein Name reingewaschen wird. Schließlich war es nie mehr als ein böses Gerücht. Wenn du dich nicht aus dem Staatsdienst zurückgezogen hättest …“ Davey zuckte die Schultern. „Viele haben das als Schuldeingeständnis gedeutet. Die wirklich wichtigen Leute in Regierung und Verwaltung wissen natürlich, dass du unschuldig bist. Sie sähen es gern, wenn du deine Arbeit wieder aufnähmest. Gerade jetzt, da in Frankreich alles drunter und drüber geht, würden sie deine Hilfe willkommen heißen.“

      „Tatsächlich habe ich bereits selbst darüber nachgedacht. Aber auch das Arbeiten wäre einfacher, wenn all diese Drachen und ihre heiratswilligen Töchter mich in Ruhe ließen.“

      „Das würden sie – wenn du dir endlich eine Gattin nähmest.“

      „Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.“ Lachend schüttelte Guy den Kopf. „Und jetzt wollen wir die Pferde noch ein bisschen galoppieren lassen!“

      Sie jagten den Hang hinab und gleich den nächsten wieder hinauf. Am höchsten Punkt brachte Guy sein Pferd zum Stehen, um sich noch einmal in Ruhe umschauen zu können. Er genoss das Gefühl der Freiheit, das das weite Land um ihn herum ihm vermittelte. Fast war ihm, als brächte der Wind den Geruch des Meeres mit. Allerdings war die Küste mindestens dreißig Meilen entfernt.

      „Bedauerst du, dass du dich den anderen nicht angeschlossen hast?“, fragte er seinen Freund. „Wärest du lieber mit ihnen zu den Osmonds geritten?“

      „Ganz und gar nicht! Es gefällt mir, viele Gäste in Highridge zu beherbergen. Allerdings würde es mir weniger gefallen, wenn ich nicht selbst darüber entscheiden könnte, wie ich meine Tage verbringe. Als Gast bei den Osmonds müsste ich viele Zugeständnisse machen. So können wir aufstehen und schlafen gehen, wann es uns behagt. Jeder von uns kann sich zurückziehen, wenn er allein sein will. Wir können uns aber auch unterhalten, wann immer uns danach ist.“

      Guy streckte die Hand aus und legte sie kurz auf Daveys Arm. „Du bist mir stets ein guter Freund gewesen, und ich weiß das zu schätzen. Selbst als alle Welt sich gegen mich wandte, hast du zu mir gehalten.“

      „Du weißt genau, dass ich nicht der Einzige war, der an deine Unschuld geglaubt hat. Ich wünschte nur, du hättest dich damals entschlossen, dich zu verteidigen. Du hättest dich nicht so … ritterlich benehmen dürfen.“

      „Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?“

      „Du hättest die Schuldige nennen sollen.“

      Guy schüttelte den Kopf. „Es hätte nichts genützt. Sie hatte das Land ja schon verlassen. Man hätte mir vorgeworfen, mich nicht galant zu benehmen.“

      „Nicht galant? Welch ein Unsinn!“, rief Davey zornig aus. „Du hast eine vielversprechende Karriere wegen dieser Frau aufgegeben. Ich finde, es wäre deine Aufgabe gewesen, deine diplomatische Begabung für England einzusetzen. Stattdessen hast du dein Talent verschwendet.“

      „Das stimmt nicht. Ich habe mich um meine Ländereien gekümmert, und zwar mit Erfolg! Mein Vater steuerte auf den Bankrott zu. Ich sage das nicht gern, doch wenn er länger gelebt hätte, wäre der Familienbesitz vor die Hunde gegangen. Und Nicks Anwesen …“ Er runzelte die Stirn. „Du weißt selbst, dass mein Bruder früher ein verantwortungsloser Taugenichts war.“

      „Gut, dass er sich geändert hat! Inzwischen muss es beinahe fünf Jahre her sein, dass er zur Vernunft gekommen ist, nicht wahr? Wäre das nicht der richtige Zeitpunkt gewesen, dich auf der politischen Bühne zurückzumelden?“

      „Bestimmt nicht! Die einen hätten sich über mich lustig gemacht, die anderen hätten hinter meinem Rücken über den alten Skandal geredet. Nein, darauf lege ich keinen Wert. Aber …“, er straffte die Schultern und schloss die Hände fester um die Zügel, „… das ist doch kein Thema für einen schönen Herbsttag! Lass uns weiterreiten. Gibt es noch etwas, das du mir zeigen möchtest?“

      Davey wusste, dass es sinnlos war, weiter über Guys Probleme reden zu wollen. Er hob den Arm und deutete nach Nordwesten. „Ich dachte, du würdest dir vielleicht gern die Abtei von Mount Grace anschauen. Ich bin mit der Familie, die dort lebt, recht gut bekannt, daher wird niemand etwas dagegen haben, wenn wir die Ruinen erforschen. Du interessierst dich doch für Altertümer, nicht wahr?“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Das passt natürlich nicht besonders gut zu dem Bild, das die meisten sich von dem gefährlichen Lord Darrington machen. Deshalb habe ich, solange die anderen dabei waren, die Abtei gar nicht erwähnt.“

      Guy lächelte amüsiert. „Es ist mir vollkommen gleichgültig, welches Bild andere von mir haben. Aber du hast recht: Ich würde die Ruinen gern besuchen.“ Er wandte den Blick zur Sonne. „Wird die Zeit denn reichen? Es ist schon Mittag.“

      „Wir brauchen uns nicht einmal zu beeilen. Wir sehen uns in aller Ruhe die Überreste der alten Abtei an und nehmen dann den Weg am Fuß der Hügel in Richtung Highridge. In Boltby können wir im Gasthof zu Abend essen. Die Küche dort ist sehr gut.“

      „Einverstanden! Dann lass uns aufbrechen!“

      In perfekter Harmonie ritten die Freunde nebeneinander den Hang hinunter.

      Die Ruinen der Abtei von Mount Grace waren wirklich sehenswert. Und so kam es, dass die Freunde sich länger dort aufhielten als ursprünglich geplant. Die Sonne stand schon weit im Westen, als sie sich endlich auf den Heimweg machten.

      „Es sieht nach Regen aus“, bemerkte Guy und musterte die dunklen Wolken, die sich am Horizont zusammenzogen.

      „Ja, wir müssen uns beeilen, wenn wir nicht völlig durchnässt zu Hause ankommen wollen“, meinte Davey. „Was hältst du davon, wenn wir das Abendessen in Boltby ausfallen lassen und den kürzesten Weg nach Highridge nehmen?“

      „Du willst querfeldein reiten? Gut! Mein Pferd hat sich während der letzten Wochen daran gewöhnt, über die Steinmauern zu springen, die das Weideland durchziehen.“

      Davey lachte. „Zugegeben, querfeldein zu reiten, könnte ein bisschen unbequem werden. Aber dafür werden wir das Kaminfeuer und das gute Essen in Highridge umso mehr zu schätzen wissen.“

      Sie mussten etwa eine Meile weit einer schmalen Straße folgen, ehe sie das zur Mount Grace Priory gehörende Dorf mit seinen Gärten und kleinen Feldern hinter sich gelassen hatten. Dann wurde die Landschaft karger. Schon bald war weit und breit kein Haus mehr zu sehen.

      Guy schaute zum Himmel auf und runzelte die Stirn. Die Sonne war hinter dicken grauen Wolken verschwunden, und die Luft roch nach Regen. „Wie weit ist es noch?“

      „Knapp fünf Meilen. Zu dumm, dass wir nicht daran gedacht haben, unsere Reitmäntel mitzunehmen. Ich fürchte, da kommt ein richtiges Unwetter auf uns zu.“

      „Mein Herkules ist noch nicht erschöpft, und auch dein Dark Girl macht einen recht frischen Eindruck. Wir können ein bisschen Tempo zulegen. Dann sind wir vielleicht zu Hause, ehe der erste Tropfen fällt.“

      „Gut, versuchen wir es! Los geht’s!“

      Davey trieb seine kraftvolle Stute zu einer schnelleren Gangart an. Und schon galoppierte sie Seite an Seite mit Herkules über das brachliegende Feld. Eine der vielen Steinmauern tauchte vor ihnen auf. Reiter und Pferde meisterten das Hindernis problemlos, landeten jedoch beinahe inmitten einer Herde von Schafen, die blökend auseinanderliefen.

      Das war unvernünftig und riskant, dachte Guy, doch er zügelte seinen Hengst nicht.

      Weiter ging der wilde Ritt. Der Himmel hatte sich inzwischen verdunkelt, und von weither war ein Donnerschlag zu hören. Jetzt begann es zu regnen. Noch war es nur ein leichtes Nieseln, aber schon bald würden sich die Schleusen des Himmels öffnen und alles völlig durchnässen.

      Eine weitere Steinmauer tauchte auf. Sie war nicht besonders hoch, doch kurz bevor die Pferde zum Sprung ansetzen mussten, strauchelte Dark Girl. Es war zu spät, um noch anzuhalten. Also richtete Davey sich im Sattel auf, beugte sich nach vorn und rief „Hoch!“

      Gehorsam hob die Stute ab – und blieb unglücklicherweise mit einem Hinterlauf an der Mauer hängen.

      Guy sah, wie das Unglück geschah. Dark Girl stürzte, und Davey flog aus dem Sattel. Guy erschrak, zögerte jedoch keinen Augenblick. Ruhig befahl er Herkules zu springen, landete sicher auf der anderen Seite der Mauer und zügelte das Pferd. Gleich darauf schwang er sich neben seinem Freund und dessen Pferd aus dem Sattel.

      Erschrocken bemerkte er, wie ernst die Situation war. Dark Girl lag auf der Seite und hatte Davey unter sich begraben. Das Pferd strampelte mit den Beinen, war aber offensichtlich zu verwirrt und verängstigt, um aufzustehen. Guy unterdrückte einen Fluch, bekam die Zügel der Stute zu fassen und zog. Das genügte, um Dark Girl auf die Füße zu bringen. Sie zitterte am ganzen Körper und schnaubte, schien jedoch unverletzt zu sein.

      Guy wandte seine Aufmerksamkeit Davey zu. Dessen Gesicht war unnatürlich blass, seine Augen waren geschlossen. Eines seiner Beine lag seltsam abgewinkelt. „Davey!“ Er ließ sich neben seinem Freund auf die Knie sinken.

      Der hob die Lider und murmelte: „… Mist gemacht …“

      „Sprich nicht, und bleib ganz ruhig liegen. Ich muss nachschauen, wie schwer du dich verletzt hast.“

      „… hätte besser aufpassen müssen“, murmelte Davey.

      „Sei still!“, schimpfte Guy. Dann hob er den Kopf. Zwei Knechte, die wohl auf dem Feld gearbeitet hatten, rannten herbei.

      „Wir ham alles gesehn“, rief einer ein wenig atemlos. „Könn’ wir irgendwie helfen?“

      „Er braucht einen Arzt“, erklärte Guy. „Und wir müssen ihn unbedingt ins Trockene bringen.“

      „Da drübn is ne Scheune. Un zum alten Kloster isses auch nich weit.“

      Im ersten Moment glaubte Guy, der Mann meine die Abtei von Mount Grace. Doch dann sah er, dass der Knecht auf die Umrisse eines Gebäudes zeigte, das tatsächlich nicht weit entfernt war. „Ist das alte Kloster bewohnt?“, fragte er.

      „Lady Arabella is bestimmt da. Sie geht nich mehr aus.“

      „Gut!“ Rasch gab Guy den beiden Männern ein paar Anweisungen. „Ich werde hier warten“, schloss er. Dann zog er seine Jacke aus, um Davey damit zuzudecken.

      „Ich hasse es, anderen zur Last zu fallen“, klagte der. „Außerdem …“ Er verzog das Gesicht.

      „Du hast Schmerzen, nicht wahr? Ein bisschen Geduld! Wenn wir dich erst ins Haus gebracht haben, wirst du dich gleich besser fühlen.“

      Davey stöhnte. „Hätte nie gedacht, dass es überhaupt solche Schmerzen gibt.“

      „He, du bist doch sonst nicht so wehleidig!“ Insgeheim war Guy erleichtert darüber, dass sein Freund überhaupt Schmerzen empfand. Er hatte nur sehr begrenzte medizinische Kenntnisse, doch er wusste, dass schwere Rückenverletzungen meist dazu führten, dass die Betroffenen ihre Gliedmaßen nicht mehr spüren konnten. „Ich denke, der Arzt wird etwas gegen die Schmerzen tun können“, versuchte er Davey zu trösten.

      Der stöhnte erneut auf und schloss die Augen. Gleich darauf sank sein Kopf zur Seite. Nur eine pulsierende Ader an seinem Hals zeigte, dass er noch lebte.

      Guy hätte nicht zu sagen gewusst, wie lange er an Daveys Seite ausgeharrt hatte, bis Hilfe kam. Der Himmel war inzwischen noch dunkler geworden, und der Regen hatte zugenommen. Hin und wieder fegte ein Windstoß über das Feld. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, ohne dass irgendjemand auftauchte.

      Dann endlich erschienen mehrere Männer mit einem Eselskarren. Vorsichtig hoben sie den Verletzten hoch und legte ihn auf den Wagen. In diesem Moment war Guy froh, dass Davey das Bewusstsein noch nicht zurückerlangt hatte. Bestimmt hätte sonst jede Bewegung seinem Freund beinahe unerträgliche Schmerzen bereitet.

      Langsam machten alle sich auf den Weg zum alten Kloster. Guy führte Dark Girl und Herkules am Zügel. Als sie ihr Ziel endlich erreichten, war er – wohl auch infolge der Aufregung – völlig erschöpft.

      Hinter mehreren Fenstern brannten Kerzen, was das Gebäude in der verregneten dunklen Nacht überaus einladend erscheinen ließ. Die Haustür stand offen, und ein Lichtstrahl fiel auf die steile Außentreppe. Jetzt trat eine Gestalt aus dem Haus. Eine Frau, deren Gesicht nicht zu erkennen war, weil sie das Licht im Rücken hatte. Offenbar hatte sie gehört, dass die Gruppe mit dem Verletzten sich näherte.

      „Hier“, rief sie, während sie auf den Eselskarren zulief, „ich habe eine Decke mitgebracht. Legt den Verletzten darauf. Dann könnt ihr ihn leichter tragen.“

      Darrington musterte sie schweigend. Sie schien daran gewöhnt zu sein, Befehle zu geben. Freundlich, aber bestimmt erteilte sie den Männern Anweisungen. Und Guy fand, dass sie alles richtig machte. Dann wurde er abgelenkt, weil ein Stallknecht herbeigelaufen kam, um ihm die beiden Pferde abzunehmen. Guy bat ihn, Dark Girl noch einmal auf mögliche Verletzungen zu untersuchen, und folgte dann den anderen ins Haus.

      Sie durchquerten eine große Eingangshalle, stiegen eine breite Treppe hinauf und betraten schließlich ein kleines Zimmer, in dem ein Feuer im Kamin prasselte. Offenbar hatte man den Raum in aller Eile für den Verletzten vorbereitet.

      Still zog Guy sich in eine Ecke zurück. Von dort aus beobachtete er, was weiter geschah. Die Frau – sie war jünger, als er zunächst angenommen hatte – sorgte dafür, dass Davey vorsichtig aufs Bett gelegt wurde. Ihr rotes Haar leuchtete im Schein des Feuers, sie bewegte sich anmutig und strahlte eine gewisse Selbstsicherheit aus. Das alles gefiel ihm. Doch am meisten beeindruckte ihn, wie ruhig und überlegt sie die Situation meisterte. Niemand hätte bezweifeln können, dass sie mit der Führung eines Haushalts und allen damit zusammenhängenden Pflichten vertraut war. Ob sie Lady Arabella, die Eigentümerin des ehemaligen Klosters, war?

      Die Ankunft des Arztes riss ihn aus seinen Gedanken.

      „Guten Abend, Mrs Forrester.“

      Also war sie nicht Lady Arabella.

      Der Doktor trat ans Bett, betrachtete Davey einen Moment lang und stellte dann fest: „Dies ist also der junge Mann, um den ich mich kümmern soll. Wenn ich es richtig verstanden habe, hatte er einen Reitunfall?“

      „Ja.“ Guy trat aus dem Schatten. „Das Pferd hat ihn unter sich begraben.“

      „Ah …“ Noch einmal musterte der Arzt den bewusstlosen Mann. Dann zog er sich rasch den Mantel aus. „Machen wir uns also an die Arbeit. Mrs Forrester, können Sie mir einen Ihrer Bediensteten als Hilfe hierlassen? Die anderen sollten jetzt gehen.“

      „Ich werde hierbleiben und Ihnen helfen“, bot Guy an.

      „Nein, Sie werden jetzt Ihre nasse Kleidung ausziehen und alles tun, um sich aufzuwärmen. Sonst gehören Sie auch bald zu meinen Patienten“, erklärte der Arzt ruhig, aber bestimmt.

      „Martin“, sagte Mrs Forrester, „du bleibst hier.“ Mit der Hand bedeutete sie den anderen, dass sie den Raum verlassen sollten. „Ich danke euch allen. Geht jetzt in die Küche. Die Köchin hat heißen Punsch für euch vorbereitet.“

      „Auch für mich?“, fragte Guy in einem Anflug von Humor.

      „Nein.“ Ernst schaute sie ihn aus ihren großen dunklen Augen an. „Sie können sich im ehemaligen Refektorium am Kamin aufwärmen. Man wird Ihnen etwas Heißes zu trinken dorthin bringen. Kommen Sie!“

      Er folgte ihr ins Erdgeschoss, wo sie die Tür zu einem riesigen Raum öffnete. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass der Arzt recht hatte. Er war nicht nur klatschnass, sondern er fror auch. Zum Glück befand sich an einem Ende des Saals ein riesiger offener Kamin, in dem ein Feuer prasselte. Rasch ging er darauf zu.

      „Wer, um Himmels willen, sind Sie?“, fragte jemand. „Sie werden den Saal in einen See verwandeln.“

      Guy fuhr herum und entdeckte eine alte Dame, die sich aus einem Sessel erhoben hatte und ihn aufmerksam musterte. Sie trug ein schwarzes Kleid und ein schwarzes Seidenhäubchen.

      „Verzeihen Sie mein vermutlich ein wenig ungepflegtes Aussehen.“ Guy verbeugte sich. „Darf ich mich vorstellen? Darrington.“

      „Der Earl of Darrington?“

      „Jawohl, Madam.“ Er hörte, wie Mrs Forrester scharf Luft holte. Vermutlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass er zum Adel gehörte.

      „Sie werden sich den Tod holen, wenn Sie sich nicht bald etwas Trockenes anziehen“, verkündete die alte Dame.

      „Aber Tilly und Martin sind …“

      „Wenn die Dienstboten beschäftigt sind, musst du dich um den Earl kümmern, Elizabeth. Und zwar sofort!“

      „Bitte, ich möchte keine Umstände machen“, fiel Guy ein. „Wenn ich mich hier am Feuer aufwär…“

      Mrs Forrester unterbrach ihn. „Meine Großmutter hat recht. Kommen Sie, ich werde Ihnen etwas Trockenes zum Anziehen heraussuchen.“

      Gehorsam folgte er ihr nach oben. Diesmal achtete er mehr auf seine Umgebung und kam zu dem Schluss, dass die Eingangshalle und das ehemalige Refektorium zweifellos zu dem ehemaligen Kloster gehörten, dass es aber auch einen neueren Bereich gab. Offenbar war das ursprüngliche Gebäude während der Tudor-Zeit umgebaut oder erweitert worden. Die Ausstattung der Räume beeindruckte ihn. Überall gab es kostbare alte Möbel und Gemälde. Auch fielen ihm einige Truhen auf, die vermutlich mit Familienschätzen gefüllt waren.

      Jetzt öffnete Mrs Forrester die Tür zu einem gut geheizten kleinen Schlafzimmer. Sie nahm ein großes Handtuch von einem Ständer neben dem Waschtisch. „Trocknen Sie sich ab, Mylord, und legen Sie Ihre nasse Kleidung in den Flur. Ich werde dafür sorgen, dass sie gereinigt und getrocknet wird.“

      Er konnte gerade noch Danke sagen, ehe sie schon wieder zur Tür hinaus war.

      Es tat gut, aus den nassen Sachen zu schlüpfen und sich abzurubbeln.

      Guy zuckte zusammen, als es klopfte. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spaltbreit und entdeckte ein Bündel Kleidung auf dem Fußboden. Es handelte sich um einen Morgenmantel aus feinster Wolle, der ihm ein wenig zu kurz war, aber wunderbar wärmte.

      Wenig später klopfte es erneut.

      „Ja?“

      Es war Elizabeth Forrester, die ein Tablett trug. Statt es ihr abzunehmen, hielt er ihr die Tür auf, und sie stellte es auf dem kleinen Tisch in der Nähe des Fensters ab.

      „Meine Großmutter sähe es gern, dass Sie mit uns zu Abend speisen. Ich werde nachschauen, ob ich etwas Passendes zum Anziehen für Sie finde. Vorerst bringe ich Ihnen heißen Tee, etwas Brot und Käse sowie ein Glas Wein.“

      „Vielen Dank.“ Er schloss die Tür. „Bitte, richten Sie Ihrer Großmutter aus, dass ich mich sehr geehrt fühle.“

      Mrs Forrester ließ den Blick zwischen ihm und der geschlossenen Tür hin und her wandern und wirkte zum ersten Mal verunsichert.

      „Können Sie mir sagen, wie es meinem Freund geht?“, fragte Guy. „Ich bin sehr in Sorge um ihn.“

      „Dr. Compton ist noch bei ihm.“

      „Ah …“ Er wandte sich dem Waschtisch zu. „Darf ich diesen Kamm benutzen? Er gehört Ihnen, nicht wahr. Rote Haare …“

      Sie zögerte, nickte dann jedoch. Und er begann, sein noch immer feuchtes Haar zu kämmen.

      „Sie haben mir also Ihr eigenes Schlafzimmer zur Verfügung gestellt?“

      „Ja, alle anderen Räume waren nicht geheizt und …“ Ihre Stimme erstarb.

      „Es mag unklug sein, einen fremden Mann in das eigene Zimmer zu lassen. Aber ich bin Ihnen außerordentlich dankbar. Hoffentlich hat Ihr Gatte nichts dagegen einzuwenden.“

      „Er ist schon seit sechs Jahren tot.“

      „Mein Beileid. Ist dies sein Morgenmantel?“ Er schaute an sich hinunter.

      „Nein, er gehört meinem Bruder. Doch der hat ihn nie getragen, weil er ihm viel zu groß war.“ Sie machte einen zögernden Schritt in Richtung Tür.

      „Bitte, bleiben Sie!“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss …“

      „Sehen wir uns beim Supper?“

      „Ja, sicher.“

      „Gut.“ Er nickte ihr zu. „Dann will ich Sie nicht länger aufhalten.“

      Als sie an ihm vorbeiging, nahm er den feinen Geruch nach Limonen wahr, der ihrem Haar entströmte.

2. KAPITEL

      Beth war es nur mit Mühe gelungen, die Fassung zu bewahren. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, als sie am ganzen Körper zu zittern begann. Ihre Knie wurden so weich, dass sie kaum aufrecht stehen konnte. Ein Stöhnen unterdrückend lehnte sie sich gegen die Wand.

      Was, um Himmels willen, hatte sie sich nur dabei gedacht, ein Zimmer zu betreten, in dem ein beinahe nackter Mann sich aufhielt? Der weiche Stoff des Morgenmantels hatte ihn umhüllt wie eine zweite Haut. Seine breiten Schultern, die schmalen Hüften, die muskulösen Oberarme, die kräftigen Schenkel – alles war deutlich erkennbar gewesen. In dem Moment, da ihr klar geworden war, dass er ihr das Tablett nicht abnehmen würde, hätte sie es auf dem Fußboden abstellen sollen. Auf gar keinen Fall hätte sie sich in die Höhle des Löwen wagen dürfen. Schließlich kannte sie den Ruf des Earls. Zweifellos nannte man ihn nicht ohne Grund den gefährlichen Lord Darrington.

      Plötzlich musste sie lachen. Die Höhle des Löwen, wahrhaftig! Der Earl hatte tatsächlich die Ausstrahlung eines edlen Raubtiers! Ein Schauer war ihr über den Rücken gelaufen, als sie beobachtete, wie er den Kamm durch sein feuchtes Haar zog. Ja, einen kurzen Moment lang hatte sie sich gewünscht, es wären ihre Finger, die mit diesen dunklen Locken spielten.

      Schockiert darüber, wie heftig sie mit all ihren Sinnen auf diesen Fremden reagiert hatte, schloss Beth die Augen. War dies etwas, das allen Witwen passierte, wenn sie ein paar Jahre lang allein gelebt hatten? Sie vermochte es kaum zu glauben, denn die Zärtlichkeiten und die intimen Momente, die sie mit ihrem Gatten erlebt hatte, waren ihr nie besonders bedeutsam erschienen. Und doch hatte sie sich eben vorgestellt, dass der Earl sie in die Arme schließen und leidenschaftlich küssen würde.

      Sie zwang sich, langsam und tief zu atmen, um sich zu beruhigen. Sie musste vernünftig sein! Dass der Earl sie so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, hing gewiss nur damit zusammen, dass der ganze Abend so ungewöhnlich verlaufen war. Zu viel Aufregung! Ja, das war es wohl. Also würde sie sich jetzt zusammennehmen und beim Supper wieder ganz sie selbst sein.

      „Sie haben also etwas gefunden, das Ihnen passt, Mylord.“ Lady Arabella, die ein ganz in Schwarz und Silber gehaltenes Kleid trug und sehr aufrecht in ihrem Sessel saß, wirkte überaus imposant.

      Guy trat zu ihr und verbeugte sich. „Ja, ich hoffe, Sie sind mit meiner Erscheinung zufrieden, Mylady. Die bestickte Weste ist vielleicht etwas unpassend für ein Supper in Yorkshire. Aber ein Morgenmantel wäre wohl noch unpassender gewesen.“

      Beth, die neben dem Sessel stand, fand, dass der Earl großartig aussah in der Weste, die farblich zu der blau gestreiften Hose und dem Gehrock aus dunkelblauem Samt passte. Allerdings war die Weste tatsächlich ein wenig auffällig. Sie war nicht nur mit gelben Blüten und grünen Blättern bestickt, sondern zudem mit winzigen rautenförmigen Glasplättchen verziert, die im Kerzenlicht blitzten.

      Erst jetzt bemerkte Beth, dass die Kleidungsstücke nicht richtig passten. Über Brust und Schultern des Earls saßen sie sehr eng. Darringtons Bauch jedoch war so flach, dass man problemlos ein Kissen unter Rock und Weste hätte schieben können. Trotzdem hatte er natürlich recht: Alles war besser, als im Morgenmantel zum Supper zu erscheinen.

      Sie hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Seine Augen blitzten so spöttisch, dass Beth nicht eine Sekunde lang daran zweifelte, dass er ihre Gedanken erraten hatte. Heftig errötend schaute sie rasch zu Boden.

      „Da kein Gentleman anwesend ist, der uns offiziell miteinander bekannt machen könnte, und da meine Enkelin anscheinend die Sprache verloren hat, werde ich mich selbst vorstellen“, verkündete Lady Arabella. „Ich bin Lady Arabella Wakeford, Witwe von Sir Horace Wakeford und Tochter des Marquess of Etonwood. Und dies …“, sie wartete, bis der Earl ihre Hand wieder freigab, nachdem er einen Kuss darauf gehaucht hatte, „… dies ist meine Enkelin Mrs Elizabeth Forrester.“

      Er verbeugte sich. „Mrs Forrester!“

      Beth knickste. Sie wusste nicht recht, ob sie enttäuscht oder erleichtert darüber war, dass er ihr nicht die Hand geküsst hatte.

      Ihre Großmutter, der das natürlich nicht entgangen war, schien aus irgendeinem Grund erfreut darüber. „Beth“, erklärte sie, „ist schon seit ein paar Jahren verwitwet. Die Kleidung, die Sie tragen, Mylord, gehörte zur Garderobe ihres Gatten. Ich glaube, er hat sie damals anlässlich seiner Vorstellung bei Hofe ausgewählt.“

      „Tatsächlich?“ Guy lächelte. „Es ist mir eine Ehre und eine Freude, heute sozusagen in seine Fußstapfen zu treten.“

      Versucht er mit mir zu flirten? fragte sich Beth. Mit fester Stimme sagte sie: „Mir scheint, sie könnten ein wenig zu groß für Sie sein.“

      Lady Arabella, der die Zweideutigkeit dieser Worte entgangen war, meinte: „Mr Forrester neigte zur Korpulenz. Daher sind diese Kleidungsstücke Ihnen zumindest an einigen Stellen wohl wirklich etwas zu groß, Lord Darrington.“

      Dessen Augen blitzten amüsiert auf, während Beth am liebsten im Erdboden versunken wäre. Immerhin war es eine Erleichterung festzustellen, dass ihre Großmutter völlig unbefangen fortfuhr: „Ich habe gesehen, wie Sie vor Kurzem das Zimmer Ihres verletzten Freundes verließen. Wie geht es ihm?“

      „Dr. Compton hat ihm ein Schlafmittel gegeben, das sehr rasch gewirkt hat. Wie der Arzt mir sagte, sind einige Rippen sowie das rechte Bein gebrochen. Das wird heilen. Doch was mir Sorgen bereitet, ist das Fieber, unter dem er leidet.“

      „Ich persönlich bin sehr erleichtert, dass Dr. Compton keine schlechteren Nachrichten hatte. Er ist ein hervorragender Arzt, dem ich voll und ganz vertraue“, erklärte Beth.

      „Er hat den Bruch sehr gut gerichtet. Allerdings fürchte ich, dass es noch eine Weile dauern wird, bis wir Mr Davies guten Gewissens nach Hause bringen können. Er …“ Die Tür wurde geöffnet, und Guy brach mitten im Satz ab.

      „Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, Großmama.“ Die Stimme der jungen Dame klang angenehm melodisch. „Über all der Aufregung hat niemand daran gedacht, die Eier einzusammeln. Deshalb habe ich der Köchin angeboten, das zu übernehmen. Dabei habe ich mein Kleid schmutzig gemacht, sodass ich mich noch einmal umziehen musste.“

      „Sophie!“ Beth trat einen Schritt nach vorn. „Ich möchte dich dem Earl of Darrington vorstellen. Mylord, dies ist meine Schwester Sophie.“

      Sophie knickste, und Guy verbeugte sich.

      Erleichtert stellte Beth fest, dass die beiden nur wenig Interesse aneinander zeigten. Sie fand, dass ihre Schwester sehr hübsch war. Jeder schien von ihr hingerissen zu sein. Aber sie war erst achtzehn, hatte noch keine Saison in London erlebt und war auch ansonsten nicht sehr erfahren im Umgang mit gut aussehenden Gentlemen. Gerade deshalb fürchtete Beth, Sophie könne sich Hals über Kopf in den als gefährlich bekannten Lord Darrington verlieben.

      Doch Sophie erkundigte sich nur höflich nach dem Befinden des Verletzten und meinte dann mit einem ein wenig spöttischen Blick auf die reich bestickte Weste, die der Earl trug: „Ich wünschte, meine Schwester hätte nicht nur diese Kleidungsstücke ihres Gatten aufgehoben.“

      Guy lachte. „Ich hätte auch die Uniform eines Lakaien angezogen, wenn sie mir gepasst hätte. Denn die Alternative wäre gewesen, in meinem Zimmer zu bleiben, solange meine eigene Kleidung noch nass ist.“

      Beth starrte ihn einen Moment lang an. Das Lachen schien ihn vollkommen zu verwandeln. Ein heißer Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Rasch wandte sie den Blick ab.

      „Ich persönlich bedauere es, dass man so aufwendig gearbeitete Kleidungsstücke nur noch selten sieht“, erklärte Lady Arabella. „Natürlich wäre etwas Einfacheres bequemer gewesen. Hättest du dem Earl nicht etwas von Simon geben können, Beth?“

      „Die Sachen hätten ihm nicht gepasst, Großmama.“

      Guy hob fragend die Augenbrauen.

      „Mein Bruder“, erläuterte Beth.

      Und Lady Arabella fügte hinzu: „Er ist vor mehr als einem Jahr gestorben.“

      „Mein Beileid. War er …?“

      Beth wechselte hastig das Thema. „Wollen wir nicht hineingehen? Das Supper ist bereit.“

      Sogleich bot der Earl Lady Arabella den Arm.

      „Wir halten uns nicht an die in London üblichen Zeiten“, meinte diese. „Wir dinieren früh und lassen das Supper nicht erst um Mitternacht servieren.“

      „Wenn man einen Ball besucht, ist es sinnvoll, spät zu essen, Großmama“, sagte Sophie, als alle am Tisch Platz genommen hatten. „Aber hier? Ach, ich freue mich so auf meinen ersten Ball!“ Sie lächelte den Earl an. „Beth wird mich in der nächsten Saison nach London begleiten.“

      „Halten Sie sich oft in London auf, Mrs Forrester?“, erkundigte er sich.

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Sie verlässt Malpass eigentlich nur, um ihre Freundin in Ripon zu besuchen“, berichtete Sophie. „Aber sie hat versprochen, mich in die Gesellschaft einzuführen, wenn sie erst mit Mr Radworth verheiratet ist.“

      „Sophie!“ Beth legte ihre Gabel mit einer so heftigen Bewegung auf den Tisch, dass es klirrte. „Das interessiert Lord Darrington bestimmt nicht.“

      „Es ist kein Geheimnis, dass du eine Übereinkunft mit Miles Radworth hast, Beth. Kennen Sie ihn, Mylord?“

      „Nein, Madam.“

      „Sein Besitz liegt in Somerset. Aber seit einiger Zeit hat er ein Haus in Fentonby gemietet. Er war es, der uns die Nachricht vom Tod meines Enkels überbrachte.“ Die Augen der alten Dame hatten sich plötzlich mit Tränen gefüllt.

      Es wurde sehr still im Raum. Nur das Knistern der brennenden Holzscheite im Kamin war zu hören. Dann erschien der Butler, um die Weingläser zu füllen.

      Lady Arabella hob den Kopf und fuhr fort: „Mein Enkel ist bei einem Schiffsunglück ertrunken. Er befand sich auf seiner ‚Großen Tour‘. Wir sind Mr Radworth sehr dankbar dafür, dass er den weiten Weg auf sich genommen hat, um uns zu informieren.“

      „Und dann hat er Beth gesehen und sich sofort unsterblich in sie verliebt“, verkündete Sophie.

      „Tatsächlich?“ Guy schaute Beth an.

      „Die beiden werden bald heiraten.“ Sophie strahlte.

      „Herzlichen Glückwunsch, Mrs Forrester.“

      „Danke.“ Beth hielt den Blick gesenkt.

      „Sie, Mylord, und Ihr Freund wohnen nicht in der Nähe?“, wechselte Lady Arabella das Thema.

      „Nun, Mr Davies besitzt einen Jagdsitz in Highridge, wo ich seit einiger Zeit zu Gast bin.“

      „Bis Ihr Freund wieder gesund genug ist, um nach Highridge zurückzukehren, können Sie gern hierbleiben“, bot Lady Arabella großzügig an.

      „Nein!“, entfuhr es Beth. Sie errötete und setzte ruhiger hinzu: „Ich denke, für Lord Darrington besteht keine Veranlassung, hier zu bleiben. Wir werden uns gut um Mr Davies kümmern.“

      „Ich würde meinen Freund nur ungern allein lassen.“

      „Glauben Sie nicht, dass Sie es in Highridge bequemer hätten? Sie könnten täglich herüber reiten, um nach Mr Davies zu sehen.“

      „Unsinn“, warf Lady Arabella ein, „es sind mehr als fünf Meilen bis Highridge. Ich werde ein Gästezimmer für Sie herrichten lassen, Lord Darrington.“

      „Aber …“ Beth war blass geworden. „Wir haben nur wenig Personal. Und der Earl ist gewiss daran gewöhnt …“

      „Ich bin ein leicht zufriedenzustellender Mensch“, erklärte Guy mit sanfter Stimme.

      In seinen Augen glaubte Beth ein amüsiertes Glitzern zu erkennen. Da es sie erzürnte, sagte sie heftiger als beabsichtigt: „Ein Kranker im Haus macht schon genug Arbeit, auch ohne dass man sich noch um andere Gäste kümmern muss.“

      „Wenn es Ihnen recht ist, werde ich eine Botschaft nach Highridge schicken und Davies’ Kammerdiener bitten, hierher zu kommen. Er gilt als geschickter Krankenpfleger und kann auch mir hin und wieder zur Hand gehen, wenn ich tatsächlich Hilfe benötige.“

      „Das ist eine gute Idee“, lobte Lady Arabella. „Möchten Sie auch Ihren eigenen Kammerdiener hier haben? Wir können ihn sicher irgendwo unterbringen.“ Dann wandte sie sich an ihre Enkelin. „Du benimmst dich merkwürdig, Elizabeth. Als wüsstest du nicht, dass heute alles nur deshalb ein wenig schwierig ist, weil wir einigen der Bediensteten freigegeben haben, um zum Markt zu gehen.“

      „Ihr Einverständnis vorausgesetzt, Madam“, sagte Guy, „werde ich meinen Pferdeknecht Holt herbestellen. Meinen eigenen Kammerdiener brauche ich nicht. Ich könnte ihn allerdings bitten, ein paar Dinge für mich zusammenzupacken und sie Peters – das ist Mr Davies’ Diener – mitzugeben.“

      „Damit bin ich durchaus einverstanden“, gab Lady Arabella zurück. „Ich denke, als Tochter eines Marquess weiß ich, wie man Gäste unterhält und bewirtet.“

      Das galt Beth, die in diesem Moment begriff, dass jeder weitere Widerstand zwecklos war. „Natürlich, Großmama“, murmelte sie.

      Guy warf ihr einen kurzen Blick zu, sagte jedoch nichts. Seine Gedanken kreisten allerdings um sie und ihr seltsames Verhalten. Auch als die Damen das Speisezimmer verlassen hatten, damit er in Ruhe ein Glas Brandy trinken konnte, dachte er unentwegt an Beth Forrester. Warum wollte sie nicht, dass er blieb? Wusste sie um seinen zweifelhaften Ruf? Oder hatte er sie ernstlich verärgert, obwohl er sie doch nur ein wenig hatte necken wollen? Sicher, es war nicht richtig gewesen, die Tür zu schließen, als sie zu ihm ins Schlafzimmer gekommen war. Aber schließlich war sie kein unerfahrenes junges Mädchen, sondern eine verwitwete Frau.

      Nun, vielleicht würde es am besten sein, sich bei ihr zu entschuldigen. Schließlich wollte er in der Nähe seines Freundes bleiben, solange es diesem nicht gut ging.

      Er leerte sein Glas und begab sich in den Salon, wo er enttäuscht feststellte, dass nur Lady Arabella auf ihn wartete. Ihre Enkelinnen hatten sich bereits zurückgezogen. Sie hielt ihm mit einer wahrhaft majestätischen Geste die Hand zum Kuss hin und wünschte ihm eine gute Nacht. „Martin wird Sie zu Ihrem Zimmer führen, Lord Darrington.“

      Er war entlassen.

3. KAPITEL

      Guy schaute sich aufmerksam um. Der Bedienstete schien ihn nicht zu einem der Gästezimmer gebracht zu haben, sondern zum Schlafzimmer eines Gentleman.

      „Hat Mr Forrester hier geschlafen?“, erkundigte der Earl sich.

      „Nein“, gab Martin zurück, „es ist Mr Simons Zimmer. Lady Arabella will nicht, dass was verändert wird. Obwohl der junge Herr ja tot ist. Im Schrank sind noch seine Sachen. Die passen Ihnen aber nicht, Euer Lordschaft. Mr Simon war viel kleiner als Sie. Deshalb hat Mrs Forrester ein Nachthemd von ihrem Gatten für Sie rausgelegt. Morgen können Sie wieder Ihre eigenen Sachen anziehen, soll ich Ihnen sagen.“

      Guy nickte und entließ den Diener. Er zog den Rock aus und hängte ihn über eine Stuhllehne. Es war unangenehm gewesen, ein in den Schultern zu enges Kleidungsstück zu tragen.

      Dann warf er einen Blick auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. Weit vor Mitternacht! Kein Wunder, dass er sich trotz all der Aufregung noch nicht müde fühlte. Nun, er konnte die Zeit nutzen, um seine Umgebung ein wenig zu erforschen.

      An der Wand hingen Gemälde von Pferden und Jagdszenen. In einem Regal standen ein paar Bücher. Alles wirkte so, als sei der Bewohner des Zimmers nur kurz hinausgegangen und würde jeden Moment zurückerwartet. Eine Ausnahme bildete lediglich der Waschtisch. Dort gab es weder Bürste noch Rasiermesser und auch sonst nichts von dem, was ein Gentleman normalerweise benötigte. Vermutlich hatte Simon Wakeford all diese Dinge mitgenommen auf die Reise. Sie mussten mit ihm im Meer versunken sein.

      Guy empfand ehrliches Mitgefühl für Lady Arabella und ihre Enkelinnen. Sein eigener Bruder Nick fuhr zur See, und tatsächlich hatte er sich schon oft Sorgen seinetwegen gemacht. Er konnte sich vorstellen, wie schmerzhaft es war, einen geliebten Menschen zu verlieren. Für Mrs Forrester musste es besonders schlimm sein, denn sie war verwitwet und trug nun die Verantwortung für ihre Schwester und ihre Großmutter.

      Andererseits, überlegte er, geht mich das alles nichts an; sie hat mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass ich hier nur geduldet bin; warum also sollte ich meine Sympathie an sie verschwenden?

      Er begann die Weste aufzuknöpfen, hielt aber inne, als er einen leisen Schrei hörte. Besorgt runzelte er die Stirn. Ehe er zu Bett ging, sollte er wohl noch einmal nach Davey schauen und sich davon überzeugen, dass es ihm den Umständen entsprechend gut ging. Er nahm den Kerzenleuchter vom Nachttisch und trat in den Flur hinaus. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er die geliehenen Schuhe bereits ausgezogen hatte. Nun, sie waren sowieso zu groß. Deshalb hätte er nicht leise in ihnen gehen können. Auf Strümpfen würde er zumindest niemanden stören. Und er hatte ja nicht vor, das Haus zu verlassen.

      Wenig später stand er vor Daveys Zimmer. Durch eine Ritze unter der Tür fiel ein schwacher Lichtstrahl. Guy trat ein, ohne anzuklopfen. Auf dem Nachttisch stand eine Lampe, deren Docht so weit heruntergedreht war, dass nur die nächste Umgebung beleuchtet wurde und die Ecken des Raumes im Schatten lagen.

      Eine Bewegung in der Nähe des offenen Kamins, in dem ein paar Holzscheite brannten, zog seine Aufmerksamkeit auf sich.

      „Mrs Forrester!“

      Sie sprang erschrocken auf. Der Schein des Feuers fing sich in ihrem roten Haar und ließ es aufleuchten. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an.

      „Ich habe einen Schrei gehört und wollte nachsehen, ob es womöglich Mr Davies war“, meinte er entschuldigend. Er betrachtete seinen Freund, der reglos dalag. Aus den Augenwinkeln sah er, wie ein Ausdruck von Angst über Beth Forresters Gesicht huschte.

      Sie machte einen Schritt in Richtung Tür, besann sich dann jedoch anders. „Mr Davies hat keinen Laut von sich gegeben, seit ich hier bin. Vielleicht haben Sie einen Pfau schreien hören oder irgendein Tier, das im Dunkeln auf Jagd geht. Auf dem Lande ist die Nacht voll von geheimnisvollen Geräuschen.“

      „Ja, das stimmt.“ Er nickte nachdenklich. „Darf ich fragen, warum Sie hier sind, Mrs Forrester?“

      „Dr. Compton meinte, es wäre gut, wenn jemand bei Ihrem Freund wachen würde.“

      „Dabei hat er bestimmt nicht an Sie gedacht, Madam.“

      Sie setzte sich wieder. „Ich wollte mich selbst davon überzeugen, dass Mr Davies alles hat, was er benötigt. Außerdem brauchen die Dienstboten ihre Nachtruhe, wenn sie morgen all ihre Pflichten gut erfüllen sollen.“

      „Und Sie können einfach auf Ihre Nachtruhe verzichten?“ Er stellte den Leuchter auf dem Kaminsims an und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Davey zu. „Glauben Sie, dass mit ihm alles in Ordnung ist?“

      „Ab und zu wird er ein bisschen unruhig. Aber bisher ist er nicht aufgewacht. Tatsächlich wurde ich müde davon, ihm beim Schlafen zuzuschauen.“

      „Vielleicht kann meine Gesellschaft Sie wieder munter machen?“, meinte er mit einem Anflug von Humor. „Ist es Ihnen recht, wenn ich ein bisschen hier bleibe?“

      „Eigentlich nicht. Ich meine …“ Schon wieder war es ihm gelungen, sie zu verunsichern! Hatte er ihre Worte etwa so gedeutet, als bitte sie ihn, ihr Gesellschaft zu leisten?

      Guy begriff sogleich, warum sie mitten im Satz abgebrochen hatte. Lächelnd sagte er: „Die Zeit vergeht schneller, wenn man jemanden hat, mit dem man sich unterhalten kann.“

      „Ja“, murmelte sie.

      Dann bemerkte er, dass sie seine Füße musterte. „Ich wollte nicht alle aufwecken, indem ich mit den Schuhen Ihres Gatten durchs Haus poltere“, erklärte er.

      „Sie waren sehr leise. Ich jedenfalls habe Sie nicht gehört, obwohl es in diesem Haus aufgrund seines Alters jede Menge knarrende Dielenbretter und quietschende Türen gibt.“

      „Ja, das ist mir aufgefallen, als Martin mich zu meinem Zimmer geführt hat. Alte Gemäuer sind des Nachts oft von seltsamen, geradezu unheimlichen Lauten erfüllt. Kein Wunder, dass manche Menschen glauben, es spuke in ihnen.“

      „Dabei ist es nur der Wind, der an den Fensterläden und Türen rappelt und heulend ums Haus streicht“, setzte Beth hinzu. Man hätte fast meinen können, sie sei froh, natürliche Erklärungen für alle möglichen geheimnisvollen Geräusche geben zu können. „Wir hatten schon Gäste, die fest davon überzeugt waren, in Malpass Priory ginge ein Geist um. Angeblich hatten sie Stimmen gehört und nebelhafte Gestalten gesehen. Absurd, nicht wahr? Ich hoffe, Mylord, dass Sie sich nicht beunruhigen lassen und in Zukunft einfach im Bett bleiben, wenn Sie irgendwelche Laute hören.“

      „Das werde ich tun“, versprach er.

      Schweigen senkte sich über den Raum, und es verging einige Zeit, ehe Guy erneut das Wort ergriff. „Es ist mir sehr lieb, Mrs Forrester, dass ich Gelegenheit habe, mit Ihnen zu sprechen. Ich bedaure aufrichtig, dass mein Freund und ich Ihnen so viel zusätzliche Arbeit bereiten.“

      „Bitte, machen Sie sich deshalb keine Gedanken!“

      „Nun, offensichtlich wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn ich nach Highridge zurückgekehrt wäre.“

      Beth errötete. „Ich wollte nicht unhöflich sein. Verzeihen Sie mir!“

      „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Unter den gegebenen Umständen verstehe ich Ihre Position durchaus.“

      Erschrocken schaute sie zu ihm hin. Ahnte er etwas?

      „Es muss schlimm für Sie gewesen sein, mich in der Kleidung Ihres verstorbenen Gatten zu sehen.“

      „Oh …“ Vor Erleichterung hätte sie am liebsten laut aufgelacht. „Ich bin seit beinahe sechs Jahren verwitwet und hatte diese Kleidungsstücke schon fast vergessen. Im Übrigen ähneln Sie Mr Forrester überhaupt nicht. Er …“ Verlegen brach sie ab. Dachte der Earl jetzt womöglich, sie wolle mit ihm flirten? „Er war ein guter Mensch“, schloss sie lahm.

      „Im Gegensatz zu mir?“

      „Woher soll ich das wissen?“, gab sie errötend zurück. „Ich kenne Sie ja kaum.“

      „Ich bitte um Vergebung. Ich konnte der Versuchung, Sie ein wenig zu necken, einfach nicht widerstehen.“

      Beth presste die Lippen zusammen, so als sei sie verärgert. Insgeheim aber musste sie sich eingestehen, dass seine Neckerei ihr erschreckend gut gefiel.

      In diesem Moment stieß Mr Davies ein langes Stöhnen aus.

      Beth tauchte einen Lappen in eine Schüssel mit Wasser, die auf dem Nachttisch stand, wrang ihn aus und wischte dem Verletzten den Schweiß von der Stirn. „Lavendelwasser“, erklärte sie. „Ein altes Beruhigungsmittel.“

      Diesmal jedoch schien es seine Wirkung zu verfehlen. Ohne die Augen zu öffnen, versuchte Davey, sich auf die Seite zu drehen. Und da ihm das offensichtlich Schmerzen bereitete, begann er laut zu fluchen.

      „Vielleicht möchten Sie sich zurückziehen?“, schlug Guy vor. „Ich werde mich um ihn kümmern.“

      Beth schaute ihn beinahe mitleidig an. „Von meinem Gatten und meinem Bruder habe ich schlimmere Flüche gehört. Können Sie ihn festhalten, damit ich ihm noch ein bisschen Laudanum einflößen kann?“

      „Natürlich.“

      Erstaunt stellte sie fest, dass der Earl sich sehr geschickt anstellte. Er stützte seinen Freund so lange, bis sie diesem die Medizin verabreicht, das Laken glatt gezogen und das Kopfkissen aufgeschüttelt hatte. Schließlich war alles erledigt, und Mr Davies lag wieder reglos da.

      Schweigend wachten Beth und Guy über ihn. Es war ein überraschend angenehmes kameradschaftliches Schweigen. Und es dauerte so lange, dass Beth irgendwann einschlummerte.

      Als sie einige Zeit später erwachte, stellte sie fest, dass die Kerze, die der Earl mitgebracht hatte, erloschen war und dass das Feuer weit heruntergebrannt war. Sie wollte aufstehen, um Holz nachzulegen, doch Darrington kam ihr zuvor. Er kniete sich vor den Kamin, blies in die Asche, bis tatsächlich ein paar kleine Flammen aufflackerten, legte rasch eine Handvoll Späne nach, dann kleine Holzscheite und schließlich größere.

      Fasziniert schaute Beth ihm zu. Noch immer trug er die bestickte Weste. Sie spannte über seinen kräftigen Schultern ein wenig. Die Hose verbarg weder die schmalen Hüften noch die muskulösen Oberschenkel. Der Earl bewegte sich geschickt und sicher! Er war sehr … männlich. Beth musste ein Seufzen unterdrücken.

      Als Guy sich schließlich aufrichtete, musterte er das nun fröhlich flackernde Feuer mit einem letzten kritischen Blick.

      Beth wiederum musterte sein Profil. Die gerade Nase, die fein geschwungenen Lippen, die glatte Stirn und das eigenwillige Kinn verliehen ihm ein markantes Aussehen.

      In diesem Moment wandte er sich ihr zu, und ihre Blicke begegneten sich. Seine grauen Augen hatten etwas Hypnotisches. Beth erschrak. Ein Gefühl nahender Gefahr breitete sich in ihr aus. Vermutlich war im Haus niemand außer ihnen wach. Ihr stockte der Atem.

      Irgendwo krähte ein Hahn.

      Sein Kikeriki riss sie aus ihrer Starre. „Die Dienstboten werden bald aufstehen“, sagte Beth mit einer Stimme, die ihr selbst fremd vorkam. „Es wäre sicher klug, wenn Sie sich jetzt in Ihr Zimmer begeben würden, Mylord. Ich kenne Ihren Ruf und möchte vermeiden, dass man über uns klatscht.“

      Er hob die Augenbrauen.

      „Wir lesen den ‚Intelligencer‘.“

      „Das erklärt allerdings einiges“, meinte er trocken. „Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Schließlich sind wir nicht allein.“

      Sie warf einen kurzen Blick auf Mr Davies, der mit geschlossenen Augen dalag. „Ich glaube nicht, dass er die Anforderungen erfüllt, die man an eine Anstandsdame stellt“, meinte sie leicht amüsiert. „Auf jeden Fall sollten Sie noch ein wenig schlafen. Auch ich werde mich für ein paar Stunden hinlegen, sobald meine Zofe mich hier ablöst.“

      Er erhob sich, und unwillkürlich sprang auch sie auf. Sie war gewiss keine kleine Frau, doch er überragte sie um Haupteslänge. Ihr Blick blieb an seinem Mund hängen. Zum ersten Mal nahm sie die kleinen Lachfältchen wahr. Ein Gentleman mit Humor, ein angenehmer Gesellschafter! Oder einfach nur ein gefährlicher Mann?

      „Vielen Dank für Ihre Hilfe.“

      „Es war mir ein Vergnügen.“ Er verbeugte sich.

      Gleich darauf war sie allein.

4. KAPITEL

      Lady Arabella war keine Frühaufsteherin, sondern verließ ihr Schlafzimmer in der Regel erst kurz vor Mittag, um zu frühstücken. Um diese Zeit hatte Beth normalerweise schon viele ihrer Pflichten als Hausherrin erfüllt. Doch nach der zum größten Teil durchwachten Nacht in Mr Davies’ Krankenzimmer verschlief sie den Vormittag. Erst als Dr. Compton erschien, um nach dem Patienten zu sehen, wurde sie von ihrer Zofe geweckt.

      So kam es, dass Beth das Frühstückszimmer ziemlich spät betrat. Lord Darrington saß, ihr den Rücken zukehrend, mit ihrer Großmutter am Tisch. Die zwei schienen sich bestens zu verstehen. Sichtlich gut gelaunt tauschten sie Informationen über Leute aus, deren Namen Beth nie zuvor gehört hatte.

      Gerade als sie den beiden einen guten Morgen wünschen wollte, seufzte Lady Arabella tief auf. „Natürlich war ich schon lange nicht mehr in London“, sagte sie, „und viele meiner alten Freunde sind bereits tot. Hier in Yorkshire bin ich vom gesellschaftlichen Leben praktisch abgeschnitten.“

      „Aber Großmama“, widersprach Beth, „Sophie und ich lesen dir täglich die Londoner Zeitungen vor.“

      „Einschließlich des ‚Intelligencer‘ …“, murmelte Guy und sprang auf, um einen Stuhl für Beth zurechtzurücken.

      Beth vermied es, zu ihm hinzuschauen.

      „Eine Zeitung kann doch keine persönlichen Kontakte ersetzen“, ereiferte Lady Arabella sich. Doch dann schenkte sie dem Earl ein Lächeln und meinte zu ihrer Enkelin: „Ich habe Lord Darrington geraten, mehr Zeit in London zu verbringen.“

      „Ich mag London nicht besonders“, gab er in beinahe entschuldigendem Ton zurück. Er trug wieder seine eigene inzwischen gereinigte Kleidung – einen Reitrock aus feiner Wolle und Wildlederbreeches – und sah sehr gut aus.

      „Mrs Robinson hat sich offenbar mit großem Erfolg Ihrer verschmutzten Garderobe gewidmet“, stellte Beth zufrieden fest.

      „Allerdings. Bitte, richten Sie ihr meinen Dank aus. Trotzdem werde ich mich besser fühlen, wenn Holt mit meinem Gepäck eintrifft. Zum Dinner würde ich doch gern etwas ein wenig Eleganteres als gestern tragen.“

      Er lächelte charmant, doch Beth wollte sich davon nicht beeindrucken lassen. „Es ist gewiss nicht nötig, dass Sie die Unbequemlichkeiten einer weiteren Nacht hier in Malpass Priory auf sich nehmen“, erklärte sie.

      „Das genügt, Elizabeth“, tadelte ihre Großmutter sie mit scharfer Stimme. „Ich habe Lord Darrington gebeten, bis auf Weiteres mein Gast zu sein.“

      „Aber wir können dem Earl unmöglich das bieten, woran er gewöhnt ist. Er …“

      Lady Arabella brachte ihre Enkelin mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen und wandte sich wieder Guy zu. „Elizabeth scheint zu glauben, wir seien nicht gut genug für Sie, Darrington. Dabei können die Wakefords ihre Abstammung zurückverfolgen bis in die Zeit vor William dem Eroberer. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das eine längere Ahnenreihe als die Ihre.“

      „Ja, über meine Vorfahren gibt es erst seit der Zeit Charles II. schriftliche Zeugnisse. Man könnte fast sagen, dass ich zu einer Familie von Emporkömmlingen gehöre.“

      Beth war das Blut in die Wangen gestiegen. „Großmama, du hast mich missverstanden. Mylord, mir ging es nur um Ihre Bequemlichkeit.“

      Seine Miene verriet, dass er ihren Worten keinen Glauben schenkte. Und womöglich hätte er eine Bemerkung gemacht, wenn nicht in diesem Moment Sophie ins Zimmer gekommen wäre. Freundlich begrüßte sie alle Anwesenden und erkundigte sich dann nach Mr Davies’ Zustand.

      „Ich habe meinen Freund heute noch nicht besucht, Miss Wakeford“, meinte Guy. „Aber ich bin sicher, dass man alles Menschenmögliche für ihn tut.“ Er warf Beth einen kurzen Blick zu. Als sie nickte, fuhr er fort: „Ich bin Ihnen sehr dankbar, Mrs Forrester, dass Sie sich in der Nacht so fürsorglich um ihn gekümmert haben.“

      „Ah, dann ist es wohl der Schlafmangel, der dich heute so unleidlich macht, Elizabeth“, stellte Lady Arabella fest.

      Normalerweise hätte Beth über eine solche Bemerkung gelacht. Doch die Anwesenheit des Earls machte sie seltsam beklommen. Um auf andere Gedanken zu kommen, wandte sie sich an ihre Schwester. „Hast du heute Zeit, mir zu helfen, Sophie? Wir müssen unbedingt noch mehr Beinwell sammeln.“

      „Das habt ihr doch erst in der vergangenen Woche getan“, wunderte sich Lady Arabella. „Davon müsstet ihr doch jetzt wirklich genug haben.“

      „Rudge hat um einen größeren Vorrat gebeten. Er benutzt die Blätter zur Behandlung von verletzten Pferden“, erklärte Beth.

      „Dann soll er sie doch selber sammeln! Er ist für die Pflege der Tiere verantwortlich, nicht ihr. Er könnte auch einen Stallburschen losschicken.“

      „Aber ich gehe gern“, meinte Sophie rasch. „Ich weiß, wo man die besten Beinwellpflanzen findet, und werde im Nu den Korb voll haben. Dann hat Rudge genug frische Blätter, und den Rest können wir trocknen.“ Sie lächelte ihre Großmutter an. „Ich werde rechtzeitig zurück sein, um dir die Zeitungen vorzulesen, ehe du dich zu deinem Nickerchen hinlegst.“

      „Du hast vergessen, dass wir einen Gast haben, der sich vielleicht ein wenig Unterhaltung wünscht.“

      „Nein, nein“, wehrte Guy ab, „ich bin froh, etwas Zeit für mich allein zu haben.“

      „Sie können uns gern begleiten, Lord Darrington“, meinte Beth höflich. Doch die Erleichterung war ihr anzusehen, als er ablehnte.

      „Die Kutsche von Highridge wird wahrscheinlich bald eintreffen“, sagte er. „Am liebsten würde ich ihr ein Stück entgegengehen.“

      „Gut. Und wir wollen unsere Körbe holen, Sophie.“

      Die Schwestern verließen das Frühstückszimmer, Lady Arabella zog sich zurück, um sich ihrer Korrespondenz zu widmen, und Guy blieb allein zurück. Er beschloss, zunächst einmal nach Davey zu sehen. Als er diesen schlafend vorfand, begab er sich nach draußen.

      Es war ein sonniger Vormittag, der jedoch schon das Nahen des Herbstes ahnen ließ. Allerdings erinnerte nichts mehr an das Gewitter vom Vortag. Und es war schwer vorstellbar, dass Davey gestern Nachmittag bewusstlos ins Haus getragen worden war.

      Guy blickte sich aufmerksam um. Das ursprüngliche Gebäude des ehemaligen Klosters war kaum verändert worden, allerdings hatte man es durch Anbauten erweitert. Eine schwere Tür neben den Stufen, die zum Haupteingang hinaufführten, schien den Eingang zu einem alten Gewölbekeller zu bilden. Sie weckte seine Neugier, war aber verschlossen, wie Guy mit Bedauern feststellte.

      Also wandte er seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zu. Rasch überquerte er den gut gepflegten Hof und betrat die Stallungen. Ein grauhaariger Mann untersuchte gerade Daveys Pferd. Als er den Earl bemerkte, grüßte er höflich.

      „Sie sind Rudge, nicht wahr? Ich hoffe, die Stute hat sich bei dem Sturz nicht verletzt.“

      „Es geht ihr gut, Euer Lordschaft. Se is ein echtes Jagdpferd. Natürlich war se aufgeregt! Aber wir ham uns gut um se gekümmert. Un jetzt fühlt se sich wieder wohl.“

      „Das ist gut“, meinte Guy. „Es wäre mir gar nicht recht gewesen, wenn Sie sich um ein weiteres verletztes Pferd hätten kümmern müssen. Bestimmt haben Sie auch so genug zu tun.“

      „Ein verletztes Pferd?“

      „Mrs Forrester erwähnte, dass Sie um Beinwellblätter gebeten hätten. Daraus habe ich geschlossen, dass eines der Pferde krank ist.“

      „Keins von unsern, nein!“ Rudge schüttelte den Kopf. „Ich seh se mir jeden Morgen genau an. Mit ihnen is alles in Ordnung.“

      Guy runzelte die Stirn. „Schön …“, murmelte er. In diesem Moment waren die Geräusche einer sich nähernden Kutsche zu vernehmen. „Ah, das ist sicher Mr Davies’ Kammerdiener. Und mein Pferdeknecht Holt müsste auch dabei sein. Können Sie ihn irgendwo unterbringen, Rudge? Solange er hier ist, wird er sich selbstverständlich an Ihre Anweisungen halten.“

      Rudge nickte, und Guy verließ die Stallungen, um die Ankunft der Kutsche zu beobachten.

      Holt saß auf dem kleinen Sitz hinten am Wagen. Er sprang hinab, noch ehe das Gefährt zum Stehen kam. Guy erklärte ihm kurz, was geschehen war und was er von ihm erwartete. Holt hörte aufmerksam zu und beeilte sich dann, in den Stall zu kommen, um sich um Herkules und Dark Girl zu kümmern.

      Unterdessen war Peters ausgestiegen und gab dem aus dem Haus herbeigeeilten Martin Anweisungen, wie das Gepäck abzuladen sei.

      Unwillkürlich musste Guy schmunzeln. Peters war zwar klein und schmal, hatte jedoch ein erstaunliches Durchsetzungsvermögen.

      In kürzester Zeit hatte Peters sich im Zimmer seines Herrn häuslich eingerichtet. Ehe Dr. Compton den versprochenen Krankenbesuch machte, waren bereits alle Reisetaschen ausgepackt und Edwin Davies war frisch gewaschen und rasiert. Das geborgte Nachthemd allerdings trug er noch, denn Guy hatte nachdrücklich darauf hingewiesen, dass der Patient erst bewegt werden sollte, wenn der Arzt seine Zustimmung dazu gegeben hatte.

      Davey, der vom Laudanum noch benommen war, aber dennoch Schmerzen litt und sich insgesamt unwohl fühlte, fluchte laut, als Peters endlich das Rasiermesser aus der Hand legte. Daraufhin sagte der Kammerdiener: „Ich bin froh, dass es Ihnen wieder besser geht, Sir“, und verließ den Raum, um das benutzte Wasser fortzubringen.

      „Warum, zum Teufel, hast du ihn herbestellt, Guy?“, schimpfte Davey. Sein sonst so jungenhaft fröhliches Gesicht spiegelte seine Unzufriedenheit wider.

      „Weil niemand sich besser um dich kümmern könnte als er.“ Guy ließ sich vorsichtig auf dem Bettrand nieder. „Wie fühlst du dich, alter Junge?“

      „Schrecklich! Ich glaube, es gibt keine einzige Stelle an meinem Körper, die nicht wehtut. Jeder Atemzug schmerzt. Und mein Bein …“ Er unterbrach sich und schaute seinen Freund erschrocken an. „Es ist doch hoffentlich nicht gebrochen?“

      „Doch“, erklärte Guy ruhig. „Aber der Arzt sagt, es sei kein komplizierter Bruch. Wenn du vernünftig bist, wird alles wunderbar verheilen.“

      „Verflucht …“ Einen Moment lang schloss Davey die Augen. Dann fragte er: „Wo sind wir?“

      „Malpass Priory. Wenn ich es recht verstanden habe, gehört das Anwesen Lady Arabella Wakeford. Kennst du sie?“

      „Nein, ich bin ihr nie zuvor begegnet. Ihren Namen habe ich jedoch schon gehört.“

      „Ich auch. Allerdings erinnere ich mich nicht, in welchem Zusammenhang. Jedenfalls scheint es eine lange Ahnenreihe zu geben.“

      „Das Haus zumindest ist alt“, bestätigte Davey, der die holzvertäfelten Wände, das bleiverglaste Fenster und auch die schweren Möbel kritisch gemustert hatte. „Ich bin nur froh, dass sie die ursprüngliche Matratze gegen eine neuere ausgetauscht haben. Wie bist du untergebracht, Guy?“

      „Recht bequem.“

      Davey war das kurze Zögern seines Freundes nicht entgangen. „Wir machen der alten Dame unnötige Umstände, nicht wahr?“

      „Nein, sie scheint froh darüber zu sein, Gäste zu haben. Eine ihrer Enkelinnen allerdings zeigt wenig Begeisterung über unsere Anwesenheit. Zumindest mich wäre sie gern los.“ Er zuckte die Schultern. „Vielleicht täusche ich mich ja. Möglicherweise fühlt sie sich nur ein bisschen unsicher mit zwei Gentlemen im Haus. Es gibt nämlich keinen Hausherrn. Die alte Dame lebt allein mit ihren beiden Enkelinnen. Der Bruder der jungen Damen ist vor über einem Jahr gestorben.“

      „Ah …“ Davey lächelte schief. „Wahrscheinlich fürchtet die eine Enkelin, vom gefährlichen Lord Darrington verführt zu werden. Mach dir keine Sorgen deshalb. Sie wird früh genug merken, dass du dich nur den Frauen widmest, die sich dir an den Hals werfen.“

      „Das ist ein merkwürdiges Kompliment“, beschwerte Guy sich. Er hatte bemerkt, dass die Unterhaltung seinen Freund anstrengte. „Ich lasse dich jetzt allein. Ruh dich noch ein wenig aus, ehe der Doktor kommt! Er heißt Compton und macht einen zuverlässigen Eindruck. Aber wenn du möchtest, sorge ich dafür, dass Dr. Hermle nach dir schaut.“

      „Das wird nicht nötig sein. Sag Peters, er soll mich in Ruhe lassen. Dann werde ich schon von allein wieder gesund.“

      Lachend verließ Guy das Krankenzimmer, um nachzuschauen, welche Kleidungsstücke sein eigener Kammerdiener für ihn eingepackt hatte. Doch ehe er sein Zimmer erreicht hatte, hörte er Stimmen aus der Eingangshalle. Neugierig ging er zurück zur Treppe. Jemand wartete in der Nähe des offenen Kamins.

      Leise stieg Guy die Treppe hinunter.

      Bei dem Neuankömmling handelte es sich um einen elegant gekleideten Gentleman, der seinen Biberfilzhut in der Hand hielt. Er trug eine rehbraune Hose, auf Hochglanz polierte Schuhe und einen dunkelblauen Gehrock. Handschuhe und Reitgerte hatte er auf einem Beistelltisch abgelegt.

      Als Guy in die Halle trat, wandte der Mann sich um. „Sie müssen Lord Darrington sein“, meinte er höflich. „Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Miles Radworth.“

      Der Verlobte, dachte Guy, und er scheint mich nicht zu mögen.

      „Kepwith hat mir von dem Unfall erzählt. Ich hoffe, Ihr Freund hat sich nicht schwer verletzt.“

      „Er hat ein paar gebrochene Rippen und auch andere Verletzungen. Wir alle hoffen, dass keine Komplikationen auftreten. Dr. Compton hat versprochen, heute noch einmal nach ihm zu sehen.“

      „Ein fähiger Arzt, soweit ich weiß. Bei ihm ist Ihr Freund in den besten Händen. Gewiss werden Sie ihn so bald wie möglich in sein eigenes Heim zurückbringen wollen.“

      Guy bedachte Radworth mit einem nichtssagenden Lächeln. „Lady Arabella hat sich überaus hilfsbereit gezeigt. Wir sind ihr sehr dankbar für ihre Gastfreundschaft.“

      „Freut mich, das zu hören.“ Das war zweifellos eine Lüge.

      Vom Eingang her war das Rascheln von Röcken zu hören. Beide Männer wandten sich zur Tür.

      „Miles!“ Beth lächelte ihn an. „Ich habe heute gar nicht mit einem Besuch von dir gerechnet.“ Sie nahm ihren Hut ab, und einen Moment lang fielen die Strahlen der Sonne direkt auf ihr Haar, das rotgolden aufleuchtete. Dadurch wirkte ihre Haut noch zarter, ihre braunen Augen erschienen ihm noch größer. Unwillkürlich fühlte Guy sich an ein altes Gemälde erinnert, das er einmal gesehen hatte: Der italienische Maler hatte einen Engel dargestellt, der vom Himmel zur Erde hinabstieg.

      „Ich hatte auch nicht vor, heute zu kommen“, meinte Radworth, trat auf Beth zu und zog ihre Hand an die Lippen. „Doch als ich von dem Unfall erfuhr …“

      Sie drückte kurz seine Finger und entzog ihm ihre Hand dann. „Hast du dich schon mit Lord Darrington bekannt gemacht?“

      Beide Gentlemen nickten.

      „War Ihre Suche erfolgreich, Madam?“, erkundigte Guy sich. „Haben Sie genug Beinwell gefunden?“

      „Ja, wir haben zwei Körbe gefüllt. Ich habe sie Sophie überlassen, die damit direkt zur Vorratskammer gegangen ist.“

      „Gut, da wird Ihr Stallmeister sich freuen. Die Blätter sollten doch zur Behandlung eines lahmen Pferdes dienen, nicht wahr?“

      Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. „Beinwell kann man ganz unterschiedlich einsetzen. Wir werden einige der Blätter trocknen, damit wir im Winter auf unseren Vorrat zurückgreifen können.“ Beth wandte sich wieder Miles Radworth zu. „Du bist also hergekommen, um dich davon zu überzeugen, dass bei uns alles in Ordnung ist? Wie lieb von dir!“

      Er verbeugte sich. „Tatsächlich kam ich auch in der Hoffnung her, zum Dinner eingeladen zu werden. Ich hoffe nur, dass Lady Arabella nichts gegen meine ein wenig unpassende Kleidung einzuwenden hat.“

      Guy schien es, als würde Beth einen Moment lang mit der Antwort zögern.

      „Natürlich bleibst du zum Dinner, Miles! Du weißt doch, dass wir keinen großen Wert auf Äußerlichkeiten legen. Allerdings habe ich im Moment wenig Zeit für dich. Bitte, nimm mir das nicht übel! Wir erwarten Dr. Compton …“

      „Mach dir um mich keine Gedanken“, unterbrach Radworth sie. „Vielleicht kann ich dich sogar ein wenig entlasten? Was meinst du, soll ich Lady Arabella aus der Zeitung vorlesen?“

      „Danke, aber das wird nicht nötig sein. Sophie und Großmutter wollen ein bisschen Zeit miteinander verbringen.“

      „Du bestehst immer noch darauf, mich wie einen Gast zu behandeln“, sagte Radworth mit leisem Vorwurf. „Dabei werden wir im November …“

      „Im November wird sich vieles ändern“, gab sie ruhig zurück. „Doch bis dahin ist noch ein wenig Zeit. Vielleicht könntest du dem Earl die Bibliothek zeigen? Du weißt über die wertvollen Bücher dort womöglich mehr als ich.“

      „Ich würde gern dabei sein, wenn Dr. Compton meinen Freund untersucht“, wandte Guy ein. Es störte ihn ein wenig, wie Mrs Forrester über seine Zeit verfügen wollte.

      „Denken Sie, dass Ihre Gegenwart im Krankenzimmer nötig ist?“, fragte Radworth.

      Zorn wallte in Guy auf.

      „Nötig wohl nicht“, meinte Beth lächelnd, „aber auf jeden Fall verständlich. Lord Darrington macht sich Sorgen um seinen Freund. Ich dachte“, sie wandte sich zu Guy um, „wir könnten schon jetzt zu Mr Davies gehen und nachschauen, ob alles für Dr. Comptons Besuch bereit ist. Miles, möchtest du es dir so lange in der Bibliothek bequem machen? Ich komme so bald wie möglich zu dir.“

      Es gelang Radworth einigermaßen, seinen Ärger zu verbergen. Nachdem er Beth noch einmal zugenickt hatte, zog er sich zurück.

      Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Guy: „Ich komme gerade von Mr Davies. Er ist sehr erschöpft und wünscht sich nichts mehr, als bis zum Besuch des Arztes ungestört zu bleiben.“

      Beth hob die Brauen. „Warum haben Sie das nicht erwähnt, ehe ich Mr Radworth fortgeschickt habe?“

      „Ich bin sicher, dass er meine Gesellschaft nicht besonders schätzt.“

      „Er fürchtet lediglich, dass Ihre Anwesenheit hier eine Belastung für uns sein könne.“

      „Ah, Sie verteidigen ihn!“

      Kampflustig schob sie das Kinn vor. „Er ist mein Verlobter und ein guter Freund der Familie.“

      Guy schaute ihr einen Moment lang in die Augen. „Die Hochzeit soll im November stattfinden?“

      „Ja.“

      Die kurze Antwort verriet keine Vorfreude. Und Guy runzelte die Stirn. Waren die meisten Frauen nicht überglücklich über eine bevorstehende Eheschließung?

      Auch Beth war aufgefallen, wie seltsam ihre einsilbige Antwort gewirkt haben musste. Nun, sie würde sich auf die Hochzeit freuen, wenn ihre anderen Probleme erst gelöst waren!

      „Es tut mir leid“, bemerkte Guy, „dass Mr Davies und ich Ihr Leben so durcheinandergebracht haben.“

      Da sie nicht lügen wollte, schwieg sie.

      In diesem Moment ertönte vom Eingang her Dr. Comptons fröhliche Stimme. „Guten Tag, Mrs Forrester. Gut, dass Sie sich keine schlimme Erkältung zugezogen haben, Lord Darrington. Und Ihrem Freund, hoffe ich, geht es heute auch schon etwas besser. Hat er eine einigermaßen ruhige Nacht verbracht?“

      Beth wurde schnell klar, dass man sie im Krankenzimmer nicht brauchte. Mr Davies’ Kammerdiener brannte darauf, alles zu tun, was der Arzt vorschlug, damit der Zustand des Patienten sich besserte. Und der Earl stand bereit, um zu helfen, wann immer das nötig war. Ja, Dr. Compton schlug sogar vor, sie solle sich guten Gewissens ihren anderen Pflichten widmen. Er würde sie noch über alles informieren, ehe er das Haus verließ.

      Also begab sie sich nach unten. Doch nachdem sie die geschlossene Tür der Bibliothek einen Moment lang angestarrt hatte, entschied sie sich gegen ein Gespräch mit Miles und ging hinunter ins Untergeschoss.

      Nach einer Weile trat sie wieder in die Eingangshalle. Sie klopfte den Staub von ihrem Rock und schaute erneut zur Bibliothek hin. Gerade kam der Butler heraus.

      „Ist Dr. Compton noch bei Mr Davies?“

      „Ja, Madam.“ Kepwith hüstelte. „Ich wollte Mr Radworth gerade etwas zu trinken bringen. Er erwähnte, dass er zum Dinner bleibt.“

      „Das stimmt. Veranlassen Sie bitte, dass ein weiteres Gedeck aufgelegt wird.“

      Kepwith verbeugte sich, zögerte und meinte dann leise: „Ist das klug, Madam? Ich meine, unter diesen Umständen …“

      Sie unterdrückte ein Seufzen. „Wir haben keine Wahl, nicht wahr?“

      „Wenn er nun wieder unruhig wird und womöglich zu schreien beginnt …“

      Beth hob die Hand, und Kepwith verstummte. „Tilly wird dafür sorgen, dass das nicht noch einmal vorkommt. Unseren Gästen wird nichts Ungewöhnliches auffallen. Wichtig ist nur, dass wir nicht die Nerven verlieren.“ Sie hörte ein Geräusch, wandte sich um und sah, wie Lord Darrington und der Arzt die Treppe herunterkamen. „Das wäre dann alles, Kepwith“, sagte sie laut und deutlich. Und dann: „Nun, Dr. Compton, wie geht es dem Patienten?“

      „Schon besser, Mrs Forrester. Allerdings braucht er noch viel Ruhe. Lord Darrington hat vorgeschlagen, seine Kutsche herzubestellen, um Mr Davies auf viele weiche Kissen gebettet nach Highridge zu bringen. Dazu rate ich jedoch nicht. Ich denke, er sollte noch eine Weile hier bleiben. Sein Kammerdiener wird sich um ihn kümmern, sodass Sie keine Arbeit mit ihm haben. Ich selbst schaue morgen noch einmal vorbei.“

      „Aber ich muss ihm doch etwas gegen das Fieber geben! Er war so unruhig letzte Nacht!“

      „Das Fieber ist gesunken, Madam. Sollte er in der Nacht wach werden, kann Peters ihm etwas Baldriantee zu trinken geben.“

      „Wäre Laudanum nicht besser? Es ist allerdings nicht mehr viel da. Leider habe ich heute Morgen etwas verschüttet.“

      Der Doktor musterte sie mit einem Lächeln. „So ängstlich kenne ich Sie gar nicht, Mrs Forrester.“

      Sie schaute ihn offen an. „Ich möchte sicherstellen, dass es Mr Davies an nichts fehlt. Schließlich ist er unser Gast.“

      „Mr Davies braucht kein Schlafmittel. Aber sollten seine Schmerzen wider Erwarten noch einmal schlimmer werden, dann ist Laudanum natürlich das Richtige. Ich habe noch ein Fläschchen in der Satteltasche. Das werde ich Ihrem Butler geben. Begleiten Sie mich doch nach draußen, Kepwith!“

      Beth sah den beiden Männern nach, bis sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte. Dann, als sie sich umwandte, bemerkte sie, dass der Earl sich nicht von der Stelle gerührt hatte.

      „Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen um Mr Davies zu machen“, stellte er fest. „Peters ist ein kluger, geschickter Mann. Er wird sich verantwortungsbewusst um seinen Herrn kümmern.“

      „Danke.“ Sie nickte ihm zu, schaute dann zur Bibliothek hin und rief aus: „Mr Radworth wird denken, dass ich ihn vergessen habe! Wollen Sie mich nicht begleiten, Mylord?“

      Dankend lehnte er ab. „Ich hatte noch keine Gelegenheit mich mit meinem Pferdeknecht zu unterhalten. Und da Sie hier recht früh dinieren …“

      „Soll ich Ihnen einen meiner Leute schicken, damit er Ihnen beim Umkleiden hilft?“

      „Nein, vielen Dank. Ich werde Peters’ Dienste in Anspruch nehmen.“ Er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln.

      Sie konnte nicht anders: Sie musste es erwidern. Ihre Blicke trafen sich. Seine grauen Augen hatten etwas Faszinierendes. Überhaupt war der Earl …

      Ein Diener, der ein Tablett mit Gläsern und Getränken trug, steuerte auf die Bibliothek zu und riss sie aus ihren Gedanken.

      „Oh Gott, Miles …“, murmelte sie.

5. KAPITEL

      Beth ging nach oben, um sich zum Dinner umzukleiden, und sah, dass ihre Zofe das graue Seidenkleid auf dem Bett ausgebreitet hatte. Sie runzelte die Stirn. Nein, das wollte sie heute Abend nicht tragen. „Das neue lavendelblaue Kleid“, befahl sie.

      Tilly kicherte. „Sie wollen sich wohl für Lord Darrington schön machen, Madam.“

      „Durchaus nicht! Mr Radworth ist gekommen und bleibt zum Dinner.“

      „Dann brauchen Sie wohl die weiße Stola nicht, um Ihre Reize zu verstecken?“, fragte Tilly, nachdem sie ihrer Herrin beim Umkleiden geholfen hatte.

      „Genug!“ Beth warf dem Mädchen einen zornigen Blick zu, ehe sie sich die fein gearbeitete Stola so umlegte, dass man den tiefen Ausschnitt des Kleides nicht bemerkte. „Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir solche Frechheiten von Ihnen bieten lasse, Tilly.“

      Die Zofe knickste, machte jedoch keineswegs einen betroffenen Eindruck. „Sie wissen eben, dass ich Sie, Sophie und Lady Arabella liebe. Außerdem kann niemand Ihr Haar so gut frisieren wie ich. Bitte, setzen Sie sich, damit ich Ihre Frisur richten kann.“

      Beth gehorchte und wurde dafür, als sie schließlich den Salon betrat, mit einem bewundernden Blick von Miles Radworth belohnt. Zu ihrer Enttäuschung musste sie feststellen, dass Lord Darrington, der ziemlich weit entfernt stand, sie nicht beachtete. Zwar schaute er kurz zu ihr hin. Doch dann setzte er, ohne ihr auch nur zuzunicken, die Unterhaltung mit Lady Arabella und Sophie fort.

      Miles griff nach ihren Händen, hielt sie fest und begann, ihr blumige Komplimente über ihr Aussehen zu machen. Beth hörte nur mit halbem Ohr hin und beobachtete aus den Augenwinkeln, was der Earl tat.

      „… was meinst du dazu, Darling?“

      Sie musste sich zwingen, Miles ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Offensichtlich wartete er auf eine Antwort. Verflixt! Sie schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln. „Entschuldige, Miles, ich habe dich nicht verstanden.“

      „Ich habe vorgeschlagen, dich nach York zu begleiten, damit du dich dort um deine Aussteuer kümmern kannst. Lady Arabella wird gewiss ein paar Tage ohne dich zurechtkommen.“

      „Das ist wirklich sehr lieb von dir, Miles. Aber ich habe meiner Freundin Maria Crowther bereits versprochen, sie in nächster Zeit in Ripon zu besuchen. In der Stadt kann ich alles besorgen, was ich noch brauche.“ Dann entschuldigte sie sich mit dem Hinweis darauf, dass sie sich nach dem Gesundheitszustand ihrer Großmutter erkundigen müsse.

      Darrington deutete eine Verbeugung an und begrüßte Beth mit den Worten: „Mrs Forrester, möchten Sie sich setzen?“ Er rückte einen Stuhl für sie zurecht.

      „Danke.“ Sie nahm Platz, konnte sich jedoch nicht entspannen, da der Earl nun hinter ihr stand und sie seine Nähe überdeutlich spürte. Ja, es kostete sie große Anstrengung, sich nicht nach ihm umzuschauen. Zu gern hätte sie gewusst, ob seine Hände noch auf der Stuhllehne lagen.

      „Großmutter“, begann sie, „hat Sophie dich heute Nachmittag gut unterhalten?“

      „Natürlich. So gut wie immer. Sie ist ein liebes Mädchen. Und ich höre es so gern, wenn sie aus der Zeitung vorliest. Nie lässt sie sich auch nur die geringste Ungeduld anmerken. Dabei würde es mich nicht wundern, wenn sie lieber anderswo wäre!“

      „Ich bin gern bei dir“, widersprach Sophie.

      Woraufhin Lady Arabella ihr die Wange tätschelte.

      „Vielleicht gestatten Sie mir morgen, Ihnen aus der Zeitung vorzulesen, Mylady“, sagte Darrington. Er kam hinter dem Stuhl hervor und stellte sich neben Miles Radworth, der sich der kleinen Gruppe angeschlossen hatte. „Ich würde Ihnen so gern meine Dankbarkeit zeigen. Mein Freund und ich wissen Ihre Gastfreundschaft zu schätzen.“

      „Ich bin sicher, dass es ein Vergnügen sein würde, Ihnen zuzuhören“, stellte Lady Arabella fest. „Sie haben eine so angenehme dunkle Stimme.“

      „Aber ich lese dir doch gern vor, Großmutter“, mischte Sophie sich ein.

      Und Beth rief: „Genau wie ich. Es wird wirklich nicht nötig sein, den Earl mit einer solchen Aufgabe zu belasten.“

      „Gönnt ihr mir etwa die Gesellschaft dieses gut aussehenden charmanten Gentlemans nicht?“, neckte Lady Arabella ihre Enkelinnen. „Mir scheint, Darrington“, mit humorvoll blitzenden Augen wandte sie sich dem Earl zu, „die beiden würden Sie am liebsten mit niemandem teilen.“

      „Ich fühle mich geschmeichelt.“ Er verbeugte sich.

      Beth fand, dass Darrington mit seinem dunklen Haar, auf das die flackernden Flammen des Kaminfeuers rote Lichter zauberten, viel anziehender wirkte als Miles, der blond war und dessen Haut oft sehr blass wirkte. Sogleich schalt sie sich für diesen Gedanken. Der arme Miles hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, sich zum Dinner umzuziehen. Er trug noch seine Reitkleidung, wohingegen der Earl einen dunklen Rock anhatte, der sich wie eine zweite Haut an seine breiten Schultern schmiegte. Die Hose aus feinstem Tuch war so eng geschnitten, dass man deutlich sehen konnte, wie kräftig und wohlgeformt seine Beine waren.

      Unwillkürlich verglich sie auch die Accessoires, für die die beiden Gentlemen sich entschieden hatten. An Lord Darringtons Finger steckte ein Siegelring, und in seinem Krawattentuch glitzerte dezent ein einzelner Diamant. Miles hingegen hatte sein Tuch mit einem auffallenden Smaragd geschmückt, und an seinem Hosenbund waren mithilfe einiger Kettchen mehrere Siegel befestigt. Eine weitere, bedeutend größere Kette verriet, dass er auch eine Taschenuhr bei sich trug.

      Aber nein! Es war unfair, die so unterschiedlichen Männer miteinander zu vergleichen. Der Earl sah zwar aus wie einer der Helden, von denen sie als junges Mädchen geträumt hatte, doch ihre Ehe mit Joseph Forrester hatte ihr klar gemacht, dass derartige romantische Vorstellungen unsinnig und kindisch waren. Anfangs hatte sie noch geglaubt, es würde ihm gefallen, wenn sie ihm ihre Zuneigung zeigte. Doch er hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass Männer keine Frauen mochten, die ständig an ihrem Arm hingen. Also hatte sie gelernt, sich zurückhaltend zu benehmen.

      Sie war sich ziemlich sicher, dass auch Miles diese Art von Zurückhaltung schätzte. Nun, es würde ihr nicht schwerfallen, seine Erwartungen zu erfüllen. Denn ihre Gefühle für ihn waren warm, aber keineswegs überschwänglich. Das war angenehm. Wohingegen die widerstreitenden Emotionen, die Darrington in ihr weckte, sie zutiefst verunsicherten.

      Als sie den Kopf hob, trafen sich ihre Blicke. Beth spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Hoffentlich ahnte er nichts von ihren Gedanken!

      Sie schaute zu Miles hin und erkannte, dass ihm das Thema der Unterhaltung gar nicht behagte. Rasch sagte sie: „Es ist nicht nett von dir, Großmutter, uns so zu necken. Tatsächlich sollten wir damit rechnen, dass unsere Gäste uns schon bald verlassen. Ich denke, Mr Davies’ Zustand könnte sich bis morgen so weit bessern, dass Dr. Compton ihm die Heimfahrt gestattet.“

      „Ich würde es sehr bedauern, wenn die Gentlemen schon so bald Abschied von uns nähmen. Seit Simons Tod ist es viel zu still in Malpass Priory geworden. Wir haben uns zu regelrechten Einsiedlern entwickelt!“

      „Sie wissen, dass ich gern bereit bin, zu Ihnen zu ziehen, wenn Sie männlichen Schutz wünschen, Mylady“, erklärte Miles.

      Lady Arabella starrte ihn einen Moment lang an. Ihre Miene war ausdruckslos. Schließlich sagte sie: „Danke, Mr Radworth. Doch meinen Enkel kann niemand ersetzen.“

      Eine lastende Stille senkte sich über den Raum. Bis Beth sich erhob und das Rascheln ihres seidenen Kleiderstoffs zu hören war. „Wollen wir ins Speisezimmer gehen?“

      Beth konnte das Dinner nicht genießen.

      Die Gerichte waren schmackhaft. Lady Arabella sorgte dafür, dass die Unterhaltung nicht einschlief. Und die Gentlemen ließen es nicht an Höflichkeit fehlen. Dennoch war eine gewisse Spannung zu spüren.

      Sophie und Beth wechselten hin und wieder einen unglücklichen Blick. Beiden war klar, dass die gedrückte Stimmung nicht dem Earl angelastet werden konnte. Ihm war der Platz neben Lady Arabella zugewiesen worden, und die beiden verstanden sich wunderbar. Miles hingegen bemühte sich kaum, seine schlechte Laune zu verbergen. Er fand an jedem Gang etwas auszusetzen und trank so viel, dass Kepwith sich gezwungen sah, eine weitere Flasche Wein aus dem Keller zu holen.

      Schließlich wurden die Teller abgetragen, und der Butler stellte Schälchen mit süßen Leckereien auf den Tisch. Als Miles den Arm nach einer Schale mit gebrannten Mandeln ausstreckte, blieb er mit dem Ärmel an seinem Weinglas hängen, woraufhin dieses umfiel und der Inhalt sich auf den Tisch ergoss. Darrington sprang auf und versuchte die Überschwemmung mit seiner Serviette zu stoppen. Radworth sprang ebenfalls auf – allerdings nur, um laut zu fluchen.

      „Es ist ja nichts passiert“, meinte Beth beruhigend und kam mit ihrer Serviette dem Earl zu Hilfe. „Sophie, kann ich deine Serviette haben? So, das müsste genügen.“

      „Verzeihen Sie meine Ungeschicklichkeit“, wandte Miles sich an Lady Arabella. „Ich fürchte, der Wein in der letzten Flasche war schlecht.“

      „Wie bedauerlich“, murmelte Beth.

      Ein Diener eilte mit weiteren Tüchern herbei und trocknete den Tisch ab.

      „Alles in Ordnung“, bemerkte Lady Arabella. „Setzen Sie sich doch wieder, Mr Radworth.“

      „Danke, gleich. Ich will erst im Weinkeller nach einer guten Flasche sehen.“ Miles griff nach dem Arm des Butlers. „Geben Sie mir den Schlüssel!“

      „Sir?“ Kepwith stand wie erstarrt und schaute den Gentleman ungläubig an.

      Sophie zog laut den Atem ein. Woraufhin Beth ihr die Hand auf die Schulter legte und kurz zu Darrington hinschaute. Ja, er beobachtete sie.

      „Bitte, diese Mühe brauchst du dir nicht zu machen, Miles.“ Beth lächelte ihn an. „Kepwith wird eine neue Flasche bringen, wenn du noch etwas trinken möchtest.“

      „Das möchte ich allerdings. Aber er scheint unfähig, eine gute Wahl zu treffen. Deshalb werde ich selbst einen Wein aussuchen. Vermutlich leert er die wirklich guten Flaschen heimlich allein.“

      „Unsinn!“, fuhr Beth auf. „Unsere Bediensteten sind zuverlässig und ehrlich. Im Übrigen werde ich es nicht zulassen, dass ein Gast hier im Hause Aufgaben übernimmt, die das Personal zu erledigen hat.“

      Ihr unmissverständlicher Ton hatte den gewünschten Effekt. Miles stieß ein kleines Lachen aus und nahm wieder Platz. „Du hast natürlich recht, mein Schatz. Noch bist du Herrin von Malpass. Darüber, wie unser gemeinsamer Haushalt geführt wird, werden wir uns gleich nach der Hochzeit einigen.“ Er setzte eine überhebliche Miene auf und sagte zu Kepwith: „Beeilen Sie sich. Ich warte. Und bringen Sie diesmal einen guten Wein!“

      Wenig später begaben die Damen sich in den Salon, damit die Gentlemen in Ruhe ihren Port genießen konnten.

      Beth wunderte sich nicht, dass die beiden dafür nicht viel Zeit aufwandten. Es war offensichtlich, dass sie einander nicht sympathisch fanden.

      Miles schien inzwischen eingesehen zu haben, dass er sich schlecht benommen hatte. Er entschuldigte sich, doch Beth fiel es schwer, ihm zu verzeihen. Erst als er ankündigte, dass er bald aufbrechen würde, beschloss sie, ihm nicht länger die kalte Schulter zu zeigen.

      Auf dem Weg durch die Halle bat er sie noch einmal um Vergebung für sein unpassendes Verhalten.

      „Eine Folge des minderwertigen Weins, wenn ich mich recht erinnere“, entgegnete sie spitz.

      „Nicht nur, Elizabeth. Ich fürchte, ich war eifersüchtig.“

      „Eifersüchtig? Auf Lord Darrington? Dazu besteht wirklich kein Grund. Ich habe kein Interesse an ihm.“

      „Aber wenn er nun an dir interessiert ist? Einiges spricht dafür. Er hat dich den ganzen Abend über unauffällig beobachtet.“

      „Das kann ich mir nicht vorstellen“, gab sie entschieden zurück, konnte jedoch nicht verhindern, dass sie errötete.

      „Er steht dir nicht gleichgültig gegenüber. Dessen bin ich mir sicher“, wiederholte Miles.

      Beth hob die Brauen. „Er weiß, dass ich mit dir verlobt bin.“

      Miles schloss sie in die Arme. „Verlobt, ja. Aber ich wünschte, wir wären schon verheiratet! Die Trauerzeit ist längst vorbei, und noch immer bist du nicht meine Gattin.“

      „Bitte, Miles, hab noch ein wenig Geduld! Großmutter braucht Zeit, um sich mit der neuen Situation abzufinden.“

      „Ich möchte nicht mehr warten. Du bist kein gerade erst dem Schulzimmer entwachsenes Mädchen. Und ich verzehre mich vor Sehnsucht nach dir. Glaub mir, es geht mir nicht darum, dich mit falschen Versprechungen in mein Bett zu locken. Schließlich ist der Ehevertrag bereits aufgesetzt. Es fehlt nur noch der Segen der Kirche. Dann …“

      „Um Himmels willen!“, unterbrach sie ihn, erschrocken darüber, wie begehrlich er sie plötzlich anschaute. „So kenne ich dich ja gar nicht!“ Sie legte ihm beide Hände flach auf die Brust und schob ihn von sich, damit er sie nicht küssen konnte. „Du weißt, wie wichtig der Segen der Kirche mir ist! Ich wäre untröstlich, wenn ein Schatten auf unsere Hochzeitsfeier fiele, weil es uns an Selbstbeherrschung fehlte.“

      Der beunruhigende Glanz in seinen Augen erlosch, und Miles lächelte. „Ich kann dir nichts abschlagen, Darling.“ Dann drückte er einen Kuss auf ihren Handrücken und verließ das Haus.

      Beth begab sich zurück in den Salon, wo sie von Lady Arabella bereits ungeduldig erwartet wurde. „Ist Radworth fort?“, fragte sie. „Ich gestehe, dass ich eine gewisse Erleichterung darüber empfinde. Er hat sich heute sehr merkwürdig benommen. Glaubst du, dass er krank wird?“

      „Nein, Großmutter. Er ist gesund wie ein Fisch im Wasser. Allerdings scheint der Wein ihm nicht bekommen zu sein.“

      „Bei der Menge …“, murmelte Sophie.

      Beth warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Es behagte ihr gar nicht, dass ihre Schwester und ihre Großmutter so angetan von Lord Darrington waren. Sein Charme machte ihn zu einem gefährlichen Mann. Kein Wunder, dass Miles ihn nicht mochte! Ich hoffe wirklich, dachte sie, dass der Earl und sein Freund Malpass möglichst bald verlassen!

      Guy ahnte, was in ihr vorging. Denn während Lady Arabella und Sophie jetzt, da Radworth sich verabschiedet hatte, entspannter wirkten, blieb Beth zurückhaltend, ja, beinahe abweisend.

      Darüber dachte er noch immer nach, als er sich einige Zeit später auf den Weg zu Daveys Zimmer machte.

      Der saß aufrecht im Bett und blätterte in einer Zeitung. Beim Anblick seines Freundes leuchteten seine Augen auf. „Guy, dem Himmel sei Dank, dass du mich besuchst. Ich fürchtete schon, ich würde vor Langeweile sterben.“

      „Wie es aussieht, geht es dir viel besser! Das freut mich wirklich. Auch wenn es wegen deiner Ungeduld nicht immer leicht ist, mit dir auszukommen.“

      „Du wärest auch ungeduldig, wenn dir alles wehtäte. Es ist einfach unerträglich! Komm, setz dich zu mir und berichte, was es Neues gibt. Hast du schon eine der jungen Damen geküsst?“

      „Ich würde dich zur Strafe boxen, wenn du dir nicht die Rippen gebrochen hättest“, meinte Guy lachend. „Es ist ganz undenkbar, sie zu küssen. Lady Arabella wacht über sie und zudem ist die eine ein Schulmädchen und die andere eine Witwe.“

      „Eine sehr schöne Witwe, wenn Peters nicht gelogen hat.“

      „Er hat nicht gelogen. Aber hat er auch erwähnt, dass sie bald heiraten wird?“

      „Hm. Ihr Verlobter soll mit euch zu Abend gegessen haben.“

      „Was, zum Teufel, soll ich dir erzählen, da du doch schon alles weißt?“

      „Ich weiß ja nichts mit Bestimmtheit. Peters hat ja nur ein paar Klatschgeschichten aufgeschnappt. Die meisten beschäftigen sich im Übrigen mit diesem Geist, der das alte Kloster in der Nacht heimsucht. Anscheinend haben verschiedene Dienstboten ihn schon jammern und schreien gehört.“ Davey hob die Augenbrauen. „Vermutlich hat die Haushälterin diese Geschichten in die Welt gesetzt, um die jüngeren Bediensteten davon abzubringen, nachts fremde Betten aufzusuchen. Tatsächlich …“ Er unterbrach sich und musterte seinen Freund nachdenklich. „Irgendetwas beunruhigt dich, nicht wahr? Es wird doch nicht mit diesem Gespenst zu tun haben?“

      Guy beschloss, den Schrei, der ihn in der letzten Nacht so beunruhigt hatte, nicht zu erwähnen, und sagte stattdessen: „Die Stimmung beim Dinner war sehr angespannt.“ Dann berichtete er, was sich zugetragen hatte.

      Davey nickte hin und wieder und erklärte schließlich: „Daran kann ich nichts Ungewöhnliches finden. Die schöne Witwe ist im Begriff einen Dummkopf zu heiraten. So etwas passiert ziemlich oft, würde ich meinen.“

      „Ich bin mir nicht sicher, ob dieser Radworth wirklich dumm ist. Jedenfalls hat er mir beim Port erzählt, dass der Ehevertrag schon aufgesetzt und unterschrieben ist. Er schien großen Wert darauf zu legen, mir klarzumachen, dass Mrs Forresters gesamtes Vermögen ihm zufällt, wenn sie sich entscheiden sollte, ihn doch nicht zu heiraten.“

      „Tatsächlich? Klingt ungewöhnlich. Glaubst du denn, dass sie die Verlobung lösen will?“

      Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung … Sie wirkt auf mich nicht wie eine verliebte Frau. Und die alte Dame mag Radworth ganz sicher nicht. Es heißt, er habe der Familie die Nachricht vom Tod des jungen Simon Wakeford überbracht und von Stund an der schönen Witwe den Hof gemacht. Wenn die beiden wirklich heiraten, wird es eine stürmische Ehe. Als Radworth erklärte, er wolle im Keller nach einer guten Flasche Wein suchen, wurde Mrs Forrester so wütend, dass ich fast damit rechnete, sie würde die Dienstboten anweisen, ihn, wenn nötig, mit Gewalt davon abzuhalten.“

      „Nun, sie hat rotes Haar. Die Rothaarigen sind die schwierigsten Ehefrauen.“

      Guy nickte. Er fand, dass Davey erschöpft aussah. „Ich bin froh“, stellte er fest, „dass wir mit diesen Problemen nichts zu tun haben. Mit etwas Glück können wir schon morgen nach Highridge zurückkehren. Und jetzt …“, er erhob sich und ging zur Tür, „… sollten wir schlafen.“

      In seinem Zimmer stellte er zufrieden fest, dass Peters ihm seinen Morgenmantel aufs Bett gelegt und das Feuer im Kamin entzündet hatte. Allerdings brannte es sehr unruhig, und im Zimmer roch es nach Rauch. Das musste mit dem heftigen Wind zusammenhängen, der durch die Ritzen des schlecht schließenden Fensters pfiff und die Asche im Kamin aufwirbelte.

      Ich bin froh, dachte er, dass ich mein eigenes Haus habe modernisieren lassen. Dort gab es keine qualmenden Feuerstellen, keine quietschenden Bodendielen und keine zugigen Fenster.

      Er schlüpfte aus seinem Rock und wollte die Weste aufknöpfen, hielt dann aber inne. Es war viel zu früh für ihn, um zu Bett zu gehen. Da er an einen anderen Rhythmus gewöhnt war, würde er gewiss noch lange wach liegen. Nun, vielleicht konnte er sich die Zeit mit Lesen vertreiben.

      Auf gut Glück nahm er ein Buch aus dem Regal und schlug es auf. Es handelte sich um eine Ausgabe von „Tristram Shandy“. Er begann zu lesen.

      Eine Stunde mochte vergangen sein, als er vom Flur her Schritte hörte. Ein Diener, der noch etwas zu erledigen hatte? Nein, wohl kaum. Wer auch immer dort draußen war, er schien zu schleichen und nicht zu gehen. Seltsam!

      In diesem Moment stieg eine neue Rauchwolke aus dem Kamin auf. Bei Jupiter, wie unangenehm! Guy trat zum Kamin, griff nach dem Feuerhaken und schob die brennenden Scheite zurecht. Dabei fragte er sich, ob er seiner Bequemlichkeit womöglich zu viel Wert beimaß. Er war oft genug in alten Häusern zu Gast gewesen und hatte nie das Bedürfnis verspürt, sich zu beklagen. Nun, er würde das Feuer jetzt herunterbrennen lassen und bald zu Bett gehen. Ein paar Seiten allerdings konnte er vorher noch lesen.

      Der Wind ließ nach, und außer dem Ticken der Uhr, die auf dem Kaminsims stand, war nichts zu hören. Es war ein einschläferndes Geräusch, und tatsächlich döste Guy über dem geöffneten Buch ein. Als es ihm aus der Hand rutschte und zu Boden fiel, wurde er mit einem Ruck wach.

      Im gleichen Moment hörte er den Schrei.

      Es war kein lauter Schrei, und wenn er geschlafen hätte, wäre er davon sicherlich nicht geweckt worden. Doch jetzt spitzte Guy die Ohren. Ein dumpfes Geräusch, so als würde eine Tür geschlossen. Dann Stimmengemurmel.

      Gerade als er beschlossen hatte, sich nicht weiter um die geheimnisvollen Geschehnisse im Haus zu kümmern, vernahm er vom Flur her erneut Schritte. Eilige Schritte. Womöglich ging es der alten Dame nicht gut, und man beeilte sich, ihr zu Hilfe zu kommen. Nun, das ging ihn nichts an. Doch wenn es Davey war, der sich nicht wohlfühlte?

      Entschlossen zog Guy seinen Rock wieder an, griff nach dem Leuchter und verließ das Zimmer.

      Der Flur lag verlassen, und von nirgendwo war auch nur das kleinste Geräusch zu hören. Leise näherte Guy sich Daveys Zimmer. Da strich plötzlich ein kalter Luftzug über seinen Rücken und löschte die Kerze. Irgendwo am anderen Ende des Flurs musste eine Tür geöffnet und rasch wieder geschlossen worden sein.

      Nun war seine Neugier geweckt. Er würde der Sache auf den Grund gehen! Zum Glück schien der Mond so hell, dass er nicht auf das Licht der Kerze angewiesen war.

      Zunächst kam er an einer Reihe geschlossener Türen vorbei, hinter denen sich offenbar nichts rührte. Dann machte der Gang einen scharfen Knick nach links. Dort entdeckte Guy die Treppe. Sie war schmal und lag im Dunkeln. Vermutlich führte sie nach oben zum Quartier der Dienstboten und nach unten in die Küche.

      Er blieb stehen und lauschte.

      Wahrhaftig, von unten näherten sich Schritte! Und jetzt war auch das schwache Licht einer einzelnen Kerze zu sehen. Wahrscheinlich einer der Bediensteten, der sich zu später Stunde in seine Kammer begeben wollte.

      Guy zog sich hinter die Ecke des Gangs zurück.

      Gleich darauf stand die Gestalt mit der Kerze vor ihm. Es war Beth Forrester! Sie war kreidebleich.

      „Keine Angst“, versuchte Guy sie zu beruhigen und nahm ihr den Leuchter ab. „Ich habe etwas gehört und dachte, ich könne vielleicht helfen.“

      Beth zitterte am ganzen Körper. Sie trug ein dunkles Kleid, und die roten Locken waren zu einem dicken Zopf geflochten. Die Kerzenflamme zauberte seltsame Lichtreflexe auf ihr Haar.

      „Sie haben mich erschreckt!“, stieß sie hervor. Tatsächlich sah sie noch immer so entsetzt aus, als sei sie nicht einem Hausgast, sondern einem Geist begegnet.

      Irgendetwas Ungewöhnliches geht hier vor, dachte Guy. Sein erster Gedanke war, dass sie vielleicht einen heimlichen Geliebten hatte. Aber hätte sie sich dann nicht etwas Hübscheres angezogen? Und warum, zum Teufel, war der Saum ihres Kleides so staubig?

      „Wo sind Sie gewesen, Mrs Forrester?“

      „Das geht Sie nichts an“, gab sie zurück. „Wenn Sie mir, bitte, die Kerze zurückgeben würden? Ich begleite Sie dann zu Ihrem Zimmer.“

      „Sie fürchten, ich könnte hinter Ihr Geheimnis kommen?“

      Was als Scherz gemeint war, erschreckte sie zutiefst. Er sah die Angst in ihren Augen und verspürte heftige Gewissensbisse.

      Die Zeit schien stehen zu bleiben.

      Oh Gott, dachte Beth, was geschieht mit mir? Sie konnte den Blick nicht von Darringtons Gesicht abwenden.

      Auch Guy war unfähig sich zu rühren. Dabei wünschte er sich nichts mehr, als Beth in die Arme zu schließen.

      Sie war es, die als Erste die Augen abwandte. „Kommen Sie!“ Entschlossen ging sie ihm voraus zu seinem Zimmer.

      Er öffnete die Tür, trat jedoch nicht ein.

      Auch Beth wollte sich nicht von ihm trennen. Doch sie wusste, dass es eine unverzeihliche Dummheit gewesen wäre, länger als unbedingt nötig in der Gesellschaft des Earls zu bleiben. Also straffte sie die Schultern und wünschte ihm kühl eine gute Nacht.

6. KAPITEL

      Elizabeth, mein Schatz, du siehst heute Morgen erschöpft aus.“ Lady Arabella musterte ihre Enkelin sichtlich besorgt.

      Beth nahm ihren Platz am Frühstückstisch ein, ohne den Earl zu beachten, der ihr gegenübersaß. Insgeheim allerdings ärgerte es sie, dass er so elegant und ausgeruht wirkte. „Ich habe schlecht geschlafen“, sagte sie zu ihrer Großmutter gewandt.

      „Ich denke, ich kenne den Grund dafür.“

      Darringtons Bemerkung bewirkte, dass Beth ihn nun doch anschaute. Ihr Herz schlug vor Angst schneller. Er würde doch nicht etwa von ihrer nächtlichen Begegnung erzählen?

      „Es war der Wind“, verkündete er gelassen. „Mich hat er auch lange wach gehalten.“

      Beths Furcht schlug in Ärger um. Wie konnte der Earl es wagen, ihr einen solchen Schreck einzujagen! Sie warf ihm einen zornigen Blick zu.

      Doch Guy lächelte nur unschuldig. „Habe ich recht, Mrs Forrester?“

      Zu ihrem eigenen Erstaunen musste sie lachen. Himmel, sein Charme war wirklich unwiderstehlich! „Ja, Mylord. Es tut mir leid, dass auch Sie nicht schlafen konnten.“

      „Wie bedauerlich, dass der ums Haus heulende Wind Sie gestört hat, Darrington“, bemerkte Lady Arabella. „Wir sind daran gewöhnt und hören das Heulen und Pfeifen im Allgemeinen gar nicht.“ Sie sah ihre Enkelin nachdenklich an.

      Beth beeilte sich, die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf etwas anderes zu lenken. „Ich bin froh“, meinte sie, „dass zumindest Mr Davies gut geschlafen hat. Das hat mir jedenfalls Peters versichert. Wäre es nicht wundervoll, wenn Dr. Compton dem Patienten heute gestatten würde, die Heimreise anzutreten?“

      In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Sophie betrat das Zimmer. Sie wünschte allen einen guten Morgen und fuhr an Lady Arabella gewandt fort: „Bitte, entschuldige die Verspätung, Großmutter. Ich habe Mr Davies ein wenig geholfen. Es ist so mühsam, im Bett zu frühstücken, und …“

      Beth setzte ihre Teetasse so heftig ab, dass das Porzellan klirrte. „Sophie, das wäre wirklich nicht nötig gewesen! Es ist Peters’ Aufgabe, sich um Mr Davies zu kümmern.“

      „Das weiß ich, Beth. Aber als ich an Mr Davies’ Zimmer vorbeiging, hörte ich von dort lautes Scheppern. Da die Tür offen stand, warf ich natürlich einen Blick in den Raum. Mr Davies machte einen ziemlich unglücklichen Eindruck. Und Peters sah ein bisschen hilflos aus, weil …“ Ihre Augen blitzten auf. „Mr Davies hatte gerade seinen Löffel an die Wand geworfen. Er sagte, sein Handgelenk würde so stark schmerzen, dass er nicht ohne Hilfe essen könne.“

      „Wenn die Schmerzen sehr schlimm wären, hätte er den Löffel kaum quer durchs Zimmer werfen können“, stellte Guy fest.

      „Ich glaube, er war infolge der Schmerzen ungewöhnlich gereizt“, erklärte Sophie unschuldig. „Jedenfalls war er sehr dankbar, als ich ihm anbot, ihn zu füttern. Er hat die Portion Porridge dann aufgegessen, ohne sich noch einmal zu beklagen.“

      „Das kann ich mir vorstellen“, murmelte Beth. Sie war sich ziemlich sicher, dass fast jeder Gentleman es genoss, wenn eine hübsche junge Dame sich so um ihn bemühte. Und Sophie sah an diesem Morgen wirklich bezaubernd aus. Das gelbe Kaschmirkleid stand ihr hervorragend, ihre großen braunen Augen drückten Mitgefühl aus, und ihr Lächeln war hinreißend.

      „Ich habe nichts dagegen, dass du unseren verletzten Gast hin und wieder besuchst, Sophie“, meldete sich Lady Arabella zu Wort. „Er leidet ja nicht an einer ansteckenden Krankheit. Und etwas Aufmunterung wird ihm guttun. Aber auf gar keinen Fall darfst du ohne Begleitung zu ihm gehen.“

      „Aber Großmutter! Peters war doch die ganze Zeit über da. Allerdings hat er natürlich keine Zeit, Mr Davies etwas vorzulesen. Das würde ich gern tun. Es wäre schön, helfen zu können.“

      Beth versuchte, die Begeisterung ihrer Schwester zu bremsen. „Lass uns doch erst einmal abwarten, was Dr. Compton zu sagen hat.“

      „Er hat bestimmt nichts dagegen einzuwenden, dass ich seinem Patienten ein bisschen Gesellschaft leiste. Da Großmama auch einverstanden ist, werde ich das nach dem Frühstück tun. Peters hat versprochen, mir Bescheid zu geben, wenn Mr Davies bereit ist, mich zu empfangen.“

      Beth hob die Augenbrauen.

      „Mr Davies möchte erst rasiert werden“, erläuterte Sophie.

      „Es scheint ihm heute viel besser zu gehen als gestern“, stellte Guy fest und nahm sich eine zweite Portion Rührei mit Speck.

      Beth, die noch immer an ihrem ersten Stück Toastbrot knabberte, starrte auf ihren Teller und wünschte sich von Herzen, dass Mr Davies recht bald nach Highridge zurückkehren würde. Eine Romanze zwischen ihm und ihrer jüngeren Schwester wäre wirklich das Letzte, was sie zusätzlich zu all ihren anderen Problemen gebrauchen konnte.

      Beth kam gerade aus dem Weinkeller zurück, als Kepwith ihr mitteilte, dass Dr. Compton eingetroffen sei. „Seine Lordschaft“, fügte er hinzu, „hat draußen auf ihn gewartet und ihn zu Mr Davies begleitet.“

      „Ach?“ Beth reagierte verärgert. „Woher nimmt er das Recht, sich so zu benehmen?“

      Kepwith betrachtete sie mit einem beinahe väterlichen Blick. „Sie wissen doch, dass Dr. Compton keinen großen Wert auf Formalitäten legt. Er wäre sowieso zu seinem Patienten gegangen.“

      „Darum geht es nicht!“ Beth klopfte sich den Staub vom Rock, nahm die Schürze ab und eilte in Richtung des Krankenzimmers davon.

      Dr. Compton hatte die Untersuchung bereits abgeschlossen und zog gerade die Bettdecke zurecht, als Beth eintrat. „Die Heilung macht gute Fortschritte“, erklärte er. „Die Rippen werden natürlich noch eine Zeit lang schmerzen. Sie müssen sich vorsichtig bewegen, und natürlich dürfen Sie sich nicht anstrengen. Aber ich denke, dass es durchaus möglich sein sollte, ein paar Stunden des Tages in einem Sessel statt im Bett zu verbringen.“

      „Mr Davies ist also gesund genug, um die Heimfahrt anzutreten?“, fragte Beth.

      „Sie wohnen in Highridge, nicht wahr?“, wandte der Arzt sich noch einmal an seinen Patienten. „Nun, ich denke …“ Sein Blick war an Lord Darrington hängen geblieben, der auf der anderen Seite des Betts stand. „Ich denke, Sie sollten noch ein paar Tage warten, ehe Sie sich eine Kutschfahrt zumuten.“

      Beth starrte den Earl an. Doch der verzog keine Miene. „Haben Sie nicht gerade gesagt, dass es Mr Davies viel besser geht?“, bedrängte sie den Arzt.

      „Aber ja, Mrs Forrester. Indes darf man einen so schweren Reitunfall nicht auf die leichte Schulter nehmen.“

      „Ich spüre noch immer jeden Knochen“, bestätigte Davey, wobei sein Gesicht einen mitleiderregenden Ausdruck annahm.

      „Lord Darrington hat mir versichert, dass seine Reisekutsche äußerst bequem ist“, versuchte Beth es noch einmal. „Zudem könnten wir sie mit Kissen auslegen.“

      „Ich würde meinen Freund niemals drängen, etwas zu tun, das dem Rat des Doktors widerspricht“, erklärte Guy.

      „Zum jetzigen Zeitpunkt wäre eine Fahrt mit der Kutsche wirklich nicht zu empfehlen“, bestätigte Dr. Compton. „In einer Woche allerdings dürfte es Mr Davies so gut gehen, dass er die Heimreise antreten kann.“

      „In einer Woche?“, rief Beth entsetzt.

      Doch der Arzt ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Wenn nichts Besonderes geschieht, schaue ich in fünf oder sechs Tagen noch einmal vorbei. Dann kann ich Genaueres sagen.“ Er griff nach seiner Tasche. „Bitte, zögern Sie nicht, nach mir zu schicken, wenn wider Erwarten eine Verschlechterung Ihres Zustands eintreten sollte, Mr Davies.“

      „Danke, Doktor. Auf Wiedersehen.“

      Auch Guy verabschiedete sich von dem Arzt. Beth hingegen erklärte, dass sie Dr. Compton noch hinausbegleiten wolle.

      „Man könnte meinen“, sagte Davey, als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, „dass Mrs Forrester mich loswerden will.“

      „Dich nicht. Es ist meine Anwesenheit, die sie stört.“

      „Hat Sie Angst vor dem gefährlichen Lord Darrington?“ Davey lächelte. „Ihre Schwester scheint dich kaum zu bemerken. Und nach allem, was ich höre, findet die alte Dame dich sogar recht sympathisch.“

      „Miss Sophie beachtet mich nicht, weil sie nur Augen für dich hat.“

      Davey stieß einen tiefen Seufzer aus. „Glaubst du, sie mag mich? Ich würde gern noch ein wenig hier bleiben und mich von ihr pflegen lassen. Ist sie nicht ein Engel?“

      „Das muss sie wohl sein. Wie sonst hätte sie dich dazu bringen können, Porridge zu essen?“

      „Ach, so schlimm ist Haferbrei nun auch wieder nicht.“

      „Insbesondere, wenn er von einer hübschen jungen Dame serviert wird.“

      „Das stimmt. Damit wäre klar, warum ich keinen Wert auf eine baldige Abreise lege. Aber du? Ich bin sicher, dass Dr. Compton mich für reisefähig erklären wollte, ehe er bemerkte, dass du damit nicht einverstanden warst.“

      „Irgendetwas Geheimnisvolles geht hier vor“, erklärte Guy. „Und ich möchte herausfinden, was es ist.“

      „Ich möchte wetten, dass dieses Geheimnis etwas mit Mrs Forrester zu tun hat.“

      „Das stimmt.“ Er berichtete seinem Freund von dem nächtlichen Treffen im Flur.

      Davey zeigte sich wenig beeindruckt. „Wahrscheinlich kam sie von einem Rendezvous mit ihrem Liebhaber.“

      Guy schüttelte den Kopf. „Dann wäre es ihr zwar unangenehm gewesen, gesehen zu werden, aber sie hätte nicht solche Angst gehabt. Irgendetwas stimmt hier nicht! Darauf gibt es auch andere Hinweise. Sie hat mir zum Beispiel erzählt, sie müsse Beinwell sammeln, damit der Stallmeister ein lahmes Pferd behandeln könne. Aber es gibt gar kein lahmes Pferd. Außerdem habe ich in den beiden Nächten hier seltsame Schreie gehört.“

      „Vielleicht ist ihr Gatte gar nicht tot, und sie hält ihn im Verlies gefangen“, meinte Davey mit gutmütigem Spott. „Könnte es sein, dass du zu viele Schauerromane gelesen hast? Oder verunsichert es dich, dass die schöne Mrs Forrester im Gegensatz zu den meisten jungen Damen nicht von dir hingerissen ist?“

      „Unsinn!“, widersprach Guy heftig. „Wie du weißt, bin ich von Natur aus neugierig. Ich möchte einfach herausfinden, welches Geheimnis Beth Forrester hütet.“

      Beth musste feststellen, dass sie die Einzige war, der Dr. Comptons Entscheidung nicht gefiel.

      Lady Arabella wiederholte immer wieder, wie sehr sie sich darüber freute, so angenehme Gesellschaft zu haben. Sie mochte Lord Darrington und fand es reizend von ihm, dass er gern bereit war, hin und wieder eine Partie Backgammon mit ihr zu spielen.

      Auch Sophie teilte die ablehnende Haltung ihrer Schwester nicht. Sie lachte nur über deren Ängste und verbrachte all ihre Freizeit in Mr Davies’ Krankenzimmer. Ihre Pflichten vernachlässigte sie darüber nicht.

      Dennoch machte Beth ihr, als sie sich zufällig in der Bibliothek trafen, heftige Vorhaltungen. Statt sich ständig um Mr Davies zu kümmern, solle sie sich mehr mit dem Earl beschäftigen, denn dieser sei ein neugieriger Mann und tauche dauernd irgendwo auf, wo er nichts zu suchen habe.

      „Du machst dir unnötige Sorgen“, versuchte Sophie sie zu beruhigen.

      Vergeblich.

      „Ich fürchte, er hegt einen Verdacht“, klagte Beth. „Warum sonst würde er hier bleiben, wo er doch genau weiß, dass wir durchaus in der Lage sind, seinen Freund gut zu versorgen?“

      „Mr Davies ist froh darüber, ihn in der Nähe zu haben“, gab Sophie zurück. „Die beiden sind eben gute Freunde. Warum dich das misstrauisch macht, verstehe ich nicht.“

      „Ist dir denn nicht aufgefallen, dass der Earl ständig irgendwelche Fragen stellt?“

      „Er ist unser Gast und zeigt ein ganz natürliches Interesse an uns und Malpass. Im Übrigen wird er dich heute bestimmt nicht belästigen. Er ist ausgeritten und will erst zum Dinner zurück sein.“ Sophie, die vor einem Regal stand und die Buchrücken musterte, streckte die Hand aus. „Da ist es ja. Ich dachte, ich könne Mr Davies aus ‚Vathek‘ vorlesen. Glaubst du, William Beckfords Roman wird ihm gefallen?“

      Beth musterte ihre Schwester mit einer Mischung aus Belustigung und Ärger. „Es ist völlig egal, was du ihm vorliest. Für ihn ist wichtig, dass du bei ihm bist.“

      Sophie errötete. „Das glaube ich nicht. Er interessiert sich sehr für Literatur und … Und überhaupt ist er ein sehr gebildeter, freundlicher Gentleman, findest du nicht?“

      „Doch, doch“, meinte Beth und unterdrückte ein Seufzen. „Er wird trotzdem eine Weile auf deine Gesellschaft verzichten müssen. Ich brauche nämlich deine Hilfe. Da Miles heute Nachmittag zu Besuch kommt, kann ich Großmutter nicht aus der Zeitung vorlesen. Du übernimmst das doch? Und würdest du bitte auch einen Beruhigungstrank brauen?“

      „Natürlich!“ Plötzlich sah auch Sophie ängstlich drein. „Ich wäre viel ruhiger, wenn wir Dr. Compton einweihen würden.“

      „Unmöglich! Das Risiko ist zu groß. Im Übrigen geht es ihm schon besser. Wenn wir uns weiterhin um ihn kümmern, so gut wir können, dann wird er bestimmt bald ganz gesund sein.“

      Sophie griff nach der Hand ihrer Schwester und drückte sie. „Du weißt, dass ich dich nie im Stich lassen würde. Ich gehe jetzt für eine Stunde nach unten. Dann werde ich Großmutter aus der Zeitung vorlesen. Und anschließend leiste ich Mr Davies noch ein bisschen Gesellschaft. Du hast doch nichts dagegen?“

      Beth lächelte. „Natürlich nicht. Danke, Sophie.“ Sie sah ihr nach, wie sie aus dem Zimmer tanzte. Dass Sophie plötzlich trotz aller Sorgen so glücklich wirkte, war eindeutig auf Mr Davies zurückzuführen – was schön und beunruhigend zugleich war.

      Ich muss den Verstand verloren haben, dachte Beth. Miles hatte sie bedauert, weil Mr Davies und der Earl immer noch in Malpass Priory weilten. Und sie hatte sich beeilt, ihm zu versichern, dass es eigentlich recht angenehm war, Gäste zu haben.

      „Du bist zu gutherzig“, sagte Miles und zog ihre Hand an die Lippen. „Mir jedenfalls gefällt die Vorstellung nicht, dass du allein mit den Gentlemen bist.“

      „Aber ich bin doch nicht allein!“, protestierte sie. „Großmutter und Sophie sind auch hier, und die Dienstboten unterstützen mich selbstverständlich. Tatsächlich ist der Earl in gewisser Weise sogar eine Hilfe. Er kümmert sich ganz rührend um Großmutter. Er hat sogar einen kleinen Spaziergang mit ihr gemacht. Und abends widmet er ihr immer eine Menge Zeit. Sie genießt das sehr.“

      „Trotzdem wäre es mir lieber, wenn ich hier bleiben und euch beschützen könnte“, erklärte Miles.

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Du glaubst, ich würde mich wieder so schlecht benehmen wie während des Dinners? Elizabeth, ich habe dich doch um Vergebung gebeten. Hast du mir denn noch nicht verziehen?“

      „Natürlich habe ich dir verziehen. Aber da du Eifersucht als Grund für dein Benehmen angegeben hast, denke ich, dass es am besten ist, wenn du dem Earl so selten wie möglich begegnest.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Begleitest du mich in den Garten? Ich hatte heute noch keine Gelegenheit, den Sonnenschein zu genießen.“

      Sie verbrachten beinahe eine Stunde im Garten. Und Miles verhielt sich so zuvorkommend, dass Beth begann, sich auf die Hochzeit zu freuen, obwohl sie in letzter Zeit recht oft mit Unbehagen an die Veränderungen gedacht hatte, die ihr bevorstanden.

      Auf dem Rückweg zum Haus sahen sie, wie Lord Darrington aus dem Pferdestall trat.

      „Der Earl“, stellte Miles mit einem forschenden Blick auf Beths Gesicht fest.

      Sie drückte seine Hand. „Ich habe dir doch gesagt, dass es keinen Grund zur Eifersucht gibt. Bitte, sei höflich ihm gegenüber. Schließlich ist er Großmutters Gast.“

      „Ich werde mich benehmen wie ein perfekter Gentleman“, versicherte Miles. Dann begrüßte er Darrington, der sie fast erreicht hatte. „Guten Tag, Mylord. Sie haben einen Ausritt unternommen?“

      „Mein Pferd brauchte Bewegung. Mrs Forrester, ich muss Ihnen ein Kompliment machen: Ihre Stallburschen verstehen wirklich etwas von Pferden. Man hat meinen Herkules ganz hervorragend versorgt. Außerdem konnte ich feststellen, dass Ihre Ländereien sich in einem guten Zustand befinden.“

      „Danke.“ Das Lob freute sie. „Ich arbeite eng mit unserem Verwalter und auch mit den Pächtern zusammen. Mein Vater wurde nicht müde, mir einzuschärfen, dass es genauso wichtig ist, das Land gut zu bewirtschaften wie den Haushalt gut zu führen.“

      „Tatsächlich“, mischte Miles sich ein, „stellt das ehemalige Kloster den größten Wert des Besitzes dar. Das Gebäude ist natürlich im Laufe der Jahre immer wieder verändert worden. Aber man kann den ursprünglichen Grundriss noch erkennen. Außerdem gibt es in beinahe jedem Zimmer kostbare Gemälde und Möbelstücke.“

      Beth lachte. „Ich muss gestehen, dass ich mir schon oft gewünscht habe, in einem moderneren Haus zu leben. Ich würde einiges dafür geben, dass die Fenster richtig schließen und die Dielen nicht knarren. Wie sehen Sie das, Lord Darrington?“

      „Wylderbeck – so heißt mein Landsitz – ist gerade mal fünfzig Jahre alt. Mein Großvater hat es erbauen lassen. Trotzdem habe ich schon einige Neuerungen vornehmen lassen. Ich fürchte, bei mir gibt es nichts Altes.“

      Beth blieb ein wenig zurück, damit die Gentlemen sich ungestört unterhalten konnten. Sie hatte Miles zwar versichert, es gäbe keinen Grund zur Eifersucht, doch jetzt verspürte sie plötzlich eine gewisse Unsicherheit. Als sie Miles und Darrington nebeneinander gesehen hatte, war ihr wieder eingefallen, dass sie in ihrer Jugend von einem Gatten geträumt hatte, der dem Earl ähnlich sah. Dann allerdings hatte sie Joseph Forrester geheiratet, einen etwas älteren und nicht besonders gut aussehenden Gentleman.

      Die Ehe war nicht unglücklich gewesen. Allerdings kannte Beth das, was man gemeinhin als leidenschaftliche Liebe bezeichnete, nur aus Romanen. Und tatsächlich war sie davon überzeugt, dass ein solches Gefühl im wirklichen Leben nicht existierte. Sicher, die Anziehungskraft, die Darrington auf sie ausübte, verwirrte sie. Gerade deshalb durfte sie sich nicht verunsichern lassen. Sie hatte sich für Miles entschieden, weil er geduldig und zuverlässig war und sie vor dem einsamen Leben bewahren würde, das sie nach dem Tod der Großmutter und Sophies Vermählung erwartete.

      Sie erreichten das Haus, ohne dass Miles sich dem Earl gegenüber unhöflich benommen hätte. Zur Belohnung lud Beth ihn zum Dinner ein.

      Zu ihrem Erstaunen lehnte er dankend ab. „Ich muss morgen früh aufbrechen, weil ich rechtzeitig bei der großen Verkaufsaktion in Granby Hall in Staffordshire sein will“, erklärte er.

      „Das ist wohl Prudhams Besitz?“, vergewisserte Guy sich. „Ich habe gehört, dass er bankrott ist.“

      „Ja, um seine Gläubiger zufriedenzustellen, muss er alles verkaufen. Es heißt, dass er im Besitz einiger antiker Tongefäße ist. Die würden mich interessieren.“

      „Miles liebt alles, was schön ist“, erklärte Beth lächelnd.

      „Deshalb werde ich dich heiraten, mein Schatz“, gab er zurück und küsste ihr galant die Fingerspitzen.

      Beth errötete und entzog ihm ihre Hand. Aus irgendeinem Grund war ihr diese Zurschaustellung seiner Zuneigung in Anwesenheit des Earls unangenehm. Dann fiel ihr ein, dass sie Miles auf keinen Fall kränken wollte. Also legte sie ihm die Hand auf den Arm und sagte: „Begleitest du mich zu Großmutter? Sie wird dir Guten Tag sagen wollen.“

      Vor einigen Jahren hatte Beth auf dem großen Mai-Markt einen Gaukler gesehen, der mit mehreren Bällen jonglierte. In letzter Zeit kam sie sich manchmal selbst wie ein Jongleur vor. Es gab so viel, um das sie sich kümmern musste. Wenn sie sich nicht auf alles gleichzeitig konzentrierte, würde irgendetwas schiefgehen und ihr Leben würde zerbrechen. Sie musste sich um ihre Großmutter kümmern und den Earl bei Laune halten. Zudem galt es, darauf zu achten, dass Sophie nicht zu viel Zeit mit Mr Davies verbrachte. Und schließlich waren da noch die nächtlichen Besuche im Keller, von denen sie oft erst kurz vor Morgengrauen zurückkehrte, um in einen kurzen Schlaf zu fallen, aus dem sie nur selten ausgeruht erwachte.

      Kein Wunder, dass sie eines Nachmittags über dem Buch einnickte, aus dem sie ihrer Großmutter vorgelesen hatte.

      Lady Arabella war besorgt und erklärte Beth, dass sie Dr. Compton bitten werde, sie zu untersuchen.

      „Das ist wirklich nicht nötig. Ich bin nicht krank. Nur ein bisschen müde“, versuchte Beth sie zu beruhigen.

      „Ein bisschen müde? Wann hast du zuletzt in den Spiegel geschaut, Kind? Du siehst zu Tode erschöpft aus. Blass, dunkle Ringe unter den Augen … Ich denke wirklich, du brauchst einen Arzt. Kepwith soll noch heute nach Dr. Compton schicken.“

      „Er kommt doch übermorgen sowieso, um nach Mr Davies zu schauen. Ich verspreche dir, dann mit ihm zu reden. Außerdem werde ich wieder besser schlafen, wenn unsere Gäste erst fort sind.“

      Lady Arabella hob die Augenbrauen. „Ich habe nicht den Eindruck, dass der Earl und Mr Davies dir viel zusätzliche Arbeit bereiten. Um den Patienten kümmert sich Peters, natürlich unterstützt von Sophie. Und Darrington ist kein anspruchsvoller Gast. Im Gegenteil, er ist außergewöhnlich rücksichtsvoll und liebenswürdig.“

      „So rücksichtsvoll er auch ist, er bleibt ein Gast, um den man sich kümmern muss.“

      „Ah …“ Ein gewisses Misstrauen erwachte in Lady Arabella. „Er hat doch nicht etwa versucht, dich zu verführen? Nein, Elizabeth, du brauchst nicht rot zu werden. Wir alle lesen den ‚Intelligencer‘ und kennen Darringtons Ruf.“

      „Wir waren uns auch alle darüber einig, dass dieser Klatsch maßlos übertrieben ist“, beeilte Beth sich zu sagen. Doch ihre Wangen glühten. „Im Übrigen könnte ich ihn durchaus in seine Schranken weisen, wenn er versuchen würde, mit mir zu flirten.“

      „In meiner Zeit hätte eine junge Dame es nicht für nötig gehalten, einen charmanten gut aussehenden Gentleman zu tadeln, weil er mit ihr flirten wollte.“

      Beth hielt es für das Beste, nichts darauf zu erwidern. Tatsächlich hätte sie es weniger anstrengend gefunden, sich als gute Gastgeberin zu zeigen, wenn der Earl nicht so attraktiv gewesen wäre.

      Deshalb wäre es ihr nur recht gewesen, wenn sie sich nach dem Dinner unauffällig hätte zurückziehen können. Schließlich waren Lady Arabella und Sophie durchaus in der Lage, Darrington zu unterhalten. Doch der machte ihre Pläne zunichte, indem er fragte: „Gibt es noch Ruinen von den anderen Gebäuden, die zum ehemaligen Kloster gehört haben? In Mount Grace haben Davey und ich uns die Überreste der Wirtschaftsgebäude und der Kirche angeschaut. Wir waren sehr beeindruckt.“

      „Malpass Priory hat sich nie wirklich mit Mount Grace Priory messen können“, meinte Lady Arabella nicht ohne Bedauern. „Aber auch hier gibt es einige sehenswerte Ruinen.“

      „Früher haben wir dort gespielt. Nichts gibt eine bessere Kulisse für Geschichten von Prinzessinnen, Rittern und Drachen ab als ein paar malerische Ruinen“, berichtete Sophie.

      „Das kann ich mir vorstellen.“ Guy lächelte. „Es ist ein wunderschöner Abend. Mrs Forrester, möchten Sie mir die Ruinen nicht im Mondlicht zeigen? Ich werde mein Bestes tun, um Sie vor feindlichen Rittern und gefährlichen Drachen zu schützen.“

      Obwohl – oder gerade weil – sein Lächeln ihr Herz schneller schlagen ließ, hätte Beth ihm seinen Wunsch am liebsten abgeschlagen. Dann jedoch wurde ihr klar, dass er vermutlich allein aufbrechen würde, wenn sie ihn nicht begleitete. Sie durfte sich gar nicht ausmalen, was er dann alles entdecken konnte! Also sagte sie: „Wenn Großmutter mich entbehren kann, begleite ich Sie gern, Mylord.“

      „Ja, geh nur! Die frische Luft wird dir guttun.“ Lady Arabella machte eine Handbewegung, als wolle sie Beth aus dem Zimmer scheuchen.

      Und so kam es, dass Beth wenig später an Lord Darringtons Seite das Haus verließ. Sie hatte sich einen leichten Mantel übergezogen und führte den Earl nun im Licht des Mondes an den Blumenbeeten vorbei in Richtung eines Wäldchens.

      „Hier“, erklärte sie, „müssen sich das Gästehaus und die Stallungen befunden haben. Sehen Sie die Mauer dort drüben? Wir glauben, dass es sich um die Überreste eines dieser Gebäude handelt. Auf der anderen Seite lagen die Kirche, die Unterkünfte der Mönche, einige Vorratskeller und was sonst noch zum Kloster gehörte.“

      „Dort in dem Wäldchen?“

      „Ja, wir brauchen nur durch das Tor zu gehen und sind schon da.“ Beth zog einen riesigen alten Schlüssel aus der Manteltasche.

      Das Tor quietschte nicht, als sie es aufstieß. Offenbar wurde es regelmäßig geölt. Das wunderte den Earl, denn es erschien ihm unwahrscheinlich, dass man es oft benutzte. „Schließen sie dieses Tor stets ab?“, erkundigte er sich.

      „Es ist eine alte Gewohnheit. Als wir Kinder waren, bestand Großmutter darauf, das Tor verschlossen zu halten, weil hinter dem Wäldchen ein Fluss fließt und weil es hier eingestürzte Kellerräume gibt, die man nicht sofort sieht. Sie hatte wohl Angst, Sophie und ich könnten einen Unfall haben.“

      „Aber Ihre Schwester sagte, Sie hätten hier gespielt.“

      „Wir fanden heraus, wo der Schlüssel aufbewahrt wurde. Und natürlich konnten wir der Versuchung nicht widerstehen. Welches Kind würde sich nicht für einen solchen Spielplatz begeistern?“

      In diesem Moment entdeckte Guy die Überreste der Kirche. Ein Teil des Seitenschiffs stand noch und die hohen Fenster boten im Mondlicht einen beeindruckenden Anblick.

      „Als das Haus, in dem wir wohnen, erweitert wurde, hat man für den Bau Steine von hier geholt“, sagte Beth. „Aber einiges ist doch übrig geblieben.“ Sie führte Darrington um ein paar Bäume herum. „Sehen Sie, dort muss sich der Altar befunden haben. Und die kleine Tür führte in die Sakristei. Früher haben wir hier die herrlichsten Abenteuer erlebt. Wie schön wäre es, nie erwachsen zu werden!“ Sie seufzte.

      „Dann sehnen Sie sich auch heute noch nach Abenteuern?“

      Beth dachte ernsthaft darüber nach. Plötzlich spürte sie, dass der Earl ganz dicht hinter ihr stand. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Verflixt! Langsam wandte sie sich um und schaute zu ihm auf. „Wenn man die Kindheit hinter sich gelassen hat, weiß man, dass Pflichterfüllung und Abenteuer praktisch unvereinbar sind.“

      Guy streckte die Hand aus und griff nach einer einzelnen roten Locke, die Beth über die Schulter fiel. „Pflichterfüllung … Wie langweilig sich das anhört.“

      Beth spürte, wie er mit ihrem Haar spielte. Sie nahm den Duft seiner Seife wahr und vermochte plötzlich kaum zu atmen. Sie versuchte, den Blick abzuwenden. Aber es war unmöglich. „Ich … bin zu alt für Abenteuer“, stammelte sie.

      Er lächelte. „Mein Bruder Nick würde Ihnen heftig widersprechen.“

      „Dann ist er wohl ein gefährlicher Mann.“

      Noch immer schauten sie einander tief in die Augen. Ihre Haut begann zu kribbeln. Ihr wurde warm. Und mit einem Mal wusste Beth, dass dies ein kostbarer Moment war. Wenn er doch nie enden würde!

      Der Gedanke erschreckte sie. Sie durfte der Anziehungskraft des Earls nicht nachgeben! Sie musste etwas tun!

      „Wir sollten zurückgehen“, sagte sie. Ihre Stimme hörte sich fremd an.

      „Ich hätte mir gern noch einen der Kellerräume angeschaut.“

      „Unmöglich. Sie sind alle eingestürzt.“

      „Mit Ausnahme derjenigen unter Ihrem Wohnhaus.“

      „Ja, wie Sie wissen, lagern wir dort unter anderem unseren Wein.“

      Ein Windstoß ließ sie erschauern. „Gehen wir.“

      Schweigend kehrten sie zum Haus zurück. Beth war es jetzt nicht mehr warm. Im Gegenteil, tief in ihrem Inneren saß eine Kälte, die ihr Angst machte. Sie hatte den Earl nicht berührt. Und dennoch spürte sie deutlich, dass sie Miles in jenem einen Moment untreu geworden war.

      Nach dem Supper, zurück in seinem Zimmer, fiel Guy auf, wie still Beth gewesen war.

      Er runzelte die Stirn. Wann hatte er begonnen, sie in Gedanken nicht mehr Mrs Forrester, sondern Beth zu nennen? Hatte diese Veränderung etwas mit ihrem Ausflug zu den Ruinen zu tun? Im Licht des Mondes war Beth ihm wunderschön erschienen. Er hatte sie küssen wollen. Er hatte sie überall berühren wollen. Einen kostbaren Moment lang hatte er geglaubt, er könnte sie erobern, sie ganz zu der Seinen machen.

      Aber dann hatte er sich in Erinnerung gerufen, dass sie verlobt war. Vielleicht wäre es ihm tatsächlich gelungen, sie zu verführen. Eine kurze Affäre, die schließlich mir Tränen geendet hätte. Nein, das wollte er nicht. Er wollte – das gestand er sich widerstrebend ein – mehr, viel mehr. Und deshalb musste er auf der Hut sein. Schließlich wusste er, wohin es führte, wenn man eine Frau zu sehr liebte.

      Er stieß einen Fluch aus und begann sich auszukleiden. Vom Flur her hörte er leise Schritte. Doch in dieser Nacht verspürte er nicht den Wunsch, das Geheimnis von Malpass Priory zu lüften. Er wollte nur eines: mit Davey zurück nach Highridge.

7. KAPITEL

      Beth wusste nicht recht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, als sie Lord Darrington am nächsten Morgen sehr früh fortreiten sah. Kepwith teilte ihr mit, dass der Earl vor allen anderen gefrühstückt hatte. Mit dem Dinner, hatte er gesagt, solle man nicht auf ihn warten.

      Sie widmete sich ihren Haushaltspflichten und widersprach zu Sophies Erstaunen nicht, als diese vorschlug, man solle Mr Davies in den Salon tragen, damit sie ihm etwas auf dem Klavier vorspielen könne. Lady Arabella erklärte sich sogleich bereit, die Rolle der Anstandsdame zu übernehmen. Somit hätte Beth sich ganz auf ihre Aufgaben im Haus konzentrieren können – wenn ihre Gedanken nicht ständig zu den Ereignissen des vergangenen Abends zurückgewandert wären. Der Spaziergang mit dem Earl hatte sie sichtlich aufgewühlt. Als Miles Radworth ihr am Nachmittag einen Besuch machte, bemühte sie sich sehr, ihn liebevoll zu begrüßen.

      „Wie war deine Reise nach Staffordshire?“

      „Ich bin recht zufrieden. Etwas Besonderes habe ich zwar nicht gefunden, aber ich konnte eine Schale aus Meissner Porzellan kaufen.“ Er wandte lauschend den Kopf. „Höre ich Musik?“

      „Ja. Sophie ist mit Mr Davies im Salon und spielt ihm etwas auf dem Klavier vor. Möchtest du auch zuhören?“

      „Nein. Ich würde viel lieber ein bisschen Zeit mit dir allein verbringen. Ich möchte mit dir über euren Gast sprechen.“

      „Über Mr Davies?“

      „Nein, über den Earl.“

      Sie hob die Augenbrauen.

      Miles reichte ihr den Arm und führte sie in die Bibliothek. „Du weißt, dass es mir von Anfang an nicht recht war, dich ohne Schutz mit ihm unter einem Dach zu wissen.“

      „Ich kenne seinen Ruf, Miles. Wenn Darrington versuchen würde, mir zu nahe zu treten, wäre ich durchaus in der Lage, ihn in die Schranken zu weisen. Aber bisher hat er keinen Annäherungsversuch unternommen, was ein trauriges Licht auf meine Attraktivität wirft, nicht wahr?“

      Er runzelte die Stirn. „Dies ist nicht die richtige Zeit für Scherze, Elizabeth. Darrington hält sich zurück, weil er weiß, dass er sich sonst mir gegenüber zu verantworten hat. Ich möchte nicht, dass du dir ein falsches Bild von ihm machst.“

      Beth ließ sich aufs Sofa sinken und wünschte, Miles würde sich weniger selbstgerecht benehmen und seine Ratschläge für sich behalten. „Ich denke, wir brauchen dieses Gespräch nicht fortzusetzen“, erklärte sie, um einen leichten Ton bemüht. „Ich bin sicher, dass er uns in ein paar Tagen verlassen wird.“

      „Das freut mich“, verkündete Miles. „Es belastet mich, dass ein Mann mit einem so anstößigen Ruf hier zu Gast ist.“

      „Er versteht es durchaus, sich zuvorkommend zu verhalten. Großmama mag ihn. Und Sophie gegenüber verhält er sich stets freundlich und hilfsbereit. Bisher hat er nicht einmal versucht, mit ihr zu flirten. Deshalb …“

      „Aber darum geht es doch gar nicht!“ Miles begann, unruhig auf und ab zu gehen, so als könne er sich nicht recht entscheiden, ob seine Verlobte die schlechte Nachricht überhaupt verkraften würde. „Der Mann ist ein Verräter.“

      Fassungslos starrte Beth ihn an.

      „Es ist eine alte Geschichte. Deshalb sei dir verziehen, dass du sie nicht kennst. Ich hatte sie auch fast vergessen. Doch in Granby traf ich einen Bekannten, der sich noch genau an den Skandal erinnerte. Darrington hat Staatsgeheimnisse an die Franzosen weitergegeben.“

      „Das glaube ich nicht!“

      Sie hatte geantwortet, ohne zu überlegen. Es war so viel einfacher, den Earl für einen Lebemann zu halten als für einen Verräter. Sie hatte selbst erlebt, wie charmant er sein konnte. Und da sie eine erfahrene Frau war, ahnte sie auch, wie schnell ein Mann von seinen körperlichen Begierden überwältigt werden konnte.

      „Man hat die ganze Angelegenheit natürlich unter den Teppich gekehrt“, fuhr Miles fort. „Es gab wohl keine handfesten Beweise. Und zudem ist Darrington mit einigen der einflussreichsten Familien im Land verwandt. Man sagte ihm damals eine große Karriere voraus, aber dann musste er wegen dieser Geschichte seinen Posten aufgeben. Ein Mann, der sein eigenes Land verrät, gehört zu den verachtenswertesten Geschöpfen überhaupt. Deshalb möchte ich nicht, dass du mit ihm zu tun hast, Elizabeth. Insbesondere, da wir uns solche Mühen geben, einen Skandal in deiner Familie zu vermeiden.“

      „Ja“, beeilte sie sich zu sagen. „Darüber wollten wir doch nicht mehr reden.“

      „Wenn wir erst verheiratet sind, meine Liebe, werde ich für immer Stillschweigen darüber bewahren und dir gewiss nie auch nur den geringsten Vorwurf machen.“

      Erschrocken schaute sie ihn an. Was er da andeutete, gefiel ihr nicht.

      Er schien zu bemerken, was in ihr vorging, und fügte rasch hinzu: „Ich wollte dich nicht kränken, Elizabeth. Es ist nur so, dass ich mich ein wenig um dich sorge. Außerdem, fürchte ich, kann ich mich nicht gänzlich von Eifersucht freimachen. Der Earl ist nun mal ein Mann, der eine starke Wirkung auf das andere Geschlecht ausübt.“

      „Du brauchst dich nicht mit solchen Gedanken zu belasten!“ Es fiel ihr schwer, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. Dieses ganze Gespräch war absurd. Es wurde Zeit, es zu beenden! „Der Earl wird nicht mehr lange hier sein. Seinem Freund geht es täglich besser. Und bestimmt wird Dr. Compton ihm bei seinem nächsten Besuch gestatten, die Heimreise anzutreten. Dann sind wir beide los. Wollen wir uns jetzt den anderen anschließen?“

      Miles nickte. Und während Beth an seiner Seite zum Salon ging, bemühte sie sich, nicht mehr an das zu denken, was er gesagt hatte.

      Mr Davies’ Genesung hatte sichtlich Fortschritte gemacht. Beth äußerte ihre Freude darüber, nachdem Miles alle Anwesenden begrüßt hatte. Dann nahm sie an seiner Seite Platz, und Sophie begann wieder zu spielen.

      Beth gab vor, sich ganz dem Genuss der Musik hinzugeben. Doch tatsächlich drehten ihre Gedanken sich um das, was sie von Miles über den Earl gehört hatte. Ihr fiel ein, dass er selbst gesagt hatte, er würde nicht oft nach London fahren. Hatte sie ihn womöglich doch falsch eingeschätzt? Sie wusste so wenig über Männer …

      Nun, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, im Grunde ist es unwichtig; er bedeutet mir nichts, und wenn er erst abgereist ist, werde ich ihn bald vergessen haben.

      Beth stand am nächsten Morgen früh auf, erschien jedoch erst recht spät zum Frühstück. „Dr. Compton war schon da“, teilte sie Lady Arabella und Sophie mit, die noch am Tisch saßen. „Er hat gesagt, dass Mr Davies morgen nach Highridge zurückkehren kann.“ Und mit einem schelmischen Lächeln fügte sie hinzu: „Dein Klavierspiel gestern hat ihm anscheinend nicht geschadet.“

      „Wäre es nicht besser, wenn er die anstrengende Reise noch ein paar Tage aufschieben würde?“ Sophie warf ihrer Großmutter einen flehenden Blick zu. „Um nach Highridge zu kommen, muss er viele Meilen in der Kutsche zurücklegen. Und wir wissen alle, dass die Straße sich in keinem besonders guten Zustand befindet.“

      „Sie zweifeln doch hoffentlich nicht daran, dass meine Kutsche gut gefedert ist, Miss Sophie?“, fragte Guy, als er ins Frühstückszimmer trat.

      Beth, die sich zu Darrington umgewandt hatte, spürte, wie ein angenehmer Schauer sie überlief. Der Earl übte zweifellos eine gewisse Anziehungskraft auf sie aus. Verflixt! Sie bemühte sich, die seltsamen Gefühle zu unterdrücken, die er in ihr weckte. Es war absurd, so heftig auf ihn zu reagieren! Er schaute ja noch nicht einmal zu ihr hin!

      „Ich bin zutiefst gekränkt“, neckte er Sophie.

      Diese betrachtete ihn schon seit Tagen als einen guten Freund und lachte nur.

      „Ich bin sicher“, stellte Lady Arabella fest, „dass Sie eine sehr bequeme Kutsche besitzen.“

      „Dennoch …“, begann Sophie.

      Aber er fiel ihr ins Wort. „Wir können Ihre Gastfreundschaft unmöglich noch länger in Anspruch nehmen. Sie alle sind sehr hilfsbereit und entgegenkommend gewesen. Mr Davies wäre ohne Ihre Unterstützung bei der Pflege gewiss nicht so rasch genesen, Miss Sophie. Trotzdem sollte er morgen mit mir nach Highridge zurückkehren. Durch den Unfall ist manches liegen geblieben, was nun dringend erledigt werden muss.“

      Sophie nickte.

      „Wir werden Kissen und Decken bereitlegen, damit Mr Davies es möglichst bequem hat“, sagte Beth, da ihre Schwester noch immer ängstlich dreinschaute.

      „Danke.“

      Sie versuchte, sein Lächeln zu ignorieren. Ja, sie wollte sich sogar einreden, es sei unehrlich.

      „Es wäre nett“, fuhr er fort, „wenn Sie selbst die Vorbereitungen überwachen würden, Miss Sophie.“

      Dieser Vorschlag gefiel Sophie. Und bedeutend besser gelaunt als noch wenige Minuten zuvor meinte sie, man solle den Patienten doch noch einmal in den Salon bringen. Beth begriff, dass ihre Schwester in den nächsten Stunden so mit Mr Davies beschäftigt sein würde, dass man sie zu nichts anderem würde gebrauchen können. Nun, das war nicht so schlimm. Lady Arabella würde den beiden als Anstandsdame Gesellschaft leisten und vermutlich würde auch der Earl sich zu ihnen gesellen.

      Und das bedeutete, dass sie selbst ihren Aufgaben nachgehen konnte, ohne befürchten zu müssen, dabei gestört zu werden.

      Guy dachte, eigentlich könnte ich mit mir zufrieden sein. Er hatte sein Bestes getan, um Beth Forrester aus dem Weg zu gehen. Und er hatte Erfolg gehabt. Tags zuvor hatte er einen so langen Ritt unternommen, dass er den bezaubernden Rotschopf gar nicht gesehen hatte. Und heute hatte er nur im Frühstückszimmer ein paar Worte mit Beth gewechselt.

      Es war ihm gelungen, mit Dr. Compton zu sprechen und dem Arzt klarzumachen, dass es an der Zeit war, nach Highridge zurückzukehren. Der Doktor hatte keine Einwände gehabt.

      Davey verspürte wenig Lust, die bezaubernde Miss Sophie und ihre Verwandten zu verlassen. Aber auch ihm war bewusst, dass man Lady Arabellas Gastfreundschaft nicht bis in alle Ewigkeit in Anspruch nehmen konnte. Also beschloss er, die verbleibenden Stunden zu genießen. Und als Sophie eine Partie Karten vorschlug, stimmte er begeistert zu.

      Lady Arabella war eingenickt, während Guy, Davey und Sophie sich den Karten widmeten. Beth hatte sich mit dem Hinweise darauf, dass sie zu tun habe, entschuldigt.

      Mit etwas Glück, dachte Guy, werde ich ihr nur noch beim Dinner und beim Supper begegnen. Das musste doch zu ertragen sein.

      „Mein Stich“, verkündete Davey.

      Guy zuckte zusammen. Hatte er gerade gedacht, er müsse Beth noch ein wenig „ertragen“? Das war unfair. Ihre Gesellschaft war nichts, was er als unangenehm oder gar als Strafe empfand. Im Gegenteil, die Vorstellung, Beth nicht mehr zu sehen, war es, die ihn bedrückte.

      Nachdem Davey in sein Krankenzimmer zurückgebracht worden war, kleidete Guy sich zum Dinner um. Dann allerdings zögerte er. Sollte er sich wirklich schon nach unten begeben? Nach ihrem abendlichen Spaziergang zu den Ruinen hatte Beth sich sichtlich Mühe gegeben, ihm aus dem Weg zu gehen. Und das erschien ihm ganz vernünftig. Deshalb war er ihrem Beispiel gefolgt. Allerdings verspürte er hin und wieder eine ungewohnte Sehnsucht nach ihr. Nun, gerade deshalb war es klüger, so wenig Zeit wie möglich mit ihr zu verbringen. Schließlich war sie verlobt …

      Also verließ er sein Zimmer erst, als er annahm, dass das Dinner gleich serviert werden würde. Der Teppich dämpfte seine Schritte, und so hörten die beiden Menschen ihn nicht, die in der Eingangshalle ein ernstes Gespräch führten. Es waren Beth und der Butler. Sie sprachen leise, doch die Akustik des Raums sorgte dafür, dass Guy am oberen Ende der Treppe jedes Wort verstehen konnte.

      „Er ist sehr unruhig“, sagte Kepwith gerade. „Ich fürchte, wir sollten ihn nicht allein lassen. Vielleicht könnte Miss Sophie …“

      „Nein.“ Beths Stimme verriet Besorgnis, aber auch Entschlossenheit. „Wir werden Sophie nicht damit belasten. Ich selbst werde gleich nach dem Dinner zu ihm hinuntergehen.“

      „Ich wünschte, Sie würden nach Dr. Compton schicken, Madam.“

      „Das werde ich, wenn es sich wirklich als notwendig erweisen sollte. Aber meiner Meinung nach befindet er sich auf dem Weg der Besserung. Bitte, denken Sie daran, mir nach dem Dinner die Schlüssel zu geben, damit ich …“ Sie unterbrach sich, weil sie bemerkt hatte, dass jemand oben an der Treppe stand.

      Himmel, was habe ich getan, dass sie mich so entsetzt anschaut?

      Gleich darauf hatte Beth sich wieder gefasst.

      Man könnte fast meinen, dachte Guy, dass ich mir ihren entsetzten Ausdruck nur eingebildet habe. Freundlich sagte er: „Verzeihen Sie, ich konnte nicht verhindern, dass ich den Namen des Arztes hörte. Mr Davies hat doch hoffentlich keinen Rückfall erlitten?“

      „Nein, nein. Machen Sie sich keine Sorgen. Kepwith ist manchmal etwas übervorsichtig. Mit Mr Davies ist alles in Ordnung.“ Sie wandte sich dem Butler zu: „Bitte, tragen Sie das Dinner so bald wie möglich auf.“

      Mit einer Verbeugung zog der sich zurück.

      Irgendwo schlug eine Uhr die volle Stunde.

      Beth zwang sich zu einem Lächeln. „Ich fürchte, wir sind die Letzten. Bestimmt wartet Großmutter schon ungeduldig auf uns.“

      Guy reichte ihr den Arm. „Beeilen wir uns also. Wir wollen uns doch nicht den Zorn der alten Dame zuziehen.“

      Guy beobachtete Beth. Auf den ersten Blick wirkte sie heiter und ausgeglichen. Doch ihm fiel auf, dass sie kaum aß und ab und zu Anzeichen von Ungeduld zeigte. Offenbar sehnte sie das Ende der Mahlzeit herbei.

      Nach dem Dinner trank Guy ein kleines Glas Brandy und gesellte sich dann zu Lady Arabella und Sophie, die eine Partie Backgammon spielten. Ihm war das gerade recht. Denn mit dem Hinweis darauf, dass er ein paar Briefe schreiben wolle, konnte er sich zurückziehen, ohne unhöflich zu erscheinen.

      Er begab sich zu Davey und fragte ihn ohne weitere Einleitung: „Wann hast du Mrs Forrester zuletzt gesehen?“

      „Heute Morgen, als Dr. Compton hier war.“ Davey gähnte herzhaft.

      „Du hast keine Schmerzen?“

      „Doch, aber nicht mehr als gewöhnlich. Was soll das?“

      Guy zuckte die Schultern. „Es hat dir also nicht geschadet, in den Salon und zurück getragen zu werden?“

      „Bestimmt nicht! Hast du etwa Angst, ich könne morgen die Heimreise nicht antreten? Ehrlich gesagt, ich freue mich auf mein eigenes Bett. Aber die nette Gesellschaft wird mir fehlen.“

      „Du denkst vermutlich an eine spezielle junge Dame?“

      Eine leichte Röte stieg Davey in die Wangen. „Miss Sophie ist ein Engel. So mitfühlend, hilfsbereit, klug und humorvoll! Und zudem überhaupt nicht verwöhnt.“

      „Vergiss nicht: Sie ist auch sehr jung.“

      „Achtzehn, ja. Ich weiß, dass ich nichts überstürzen darf. Aber sie gefällt mir wirklich. Und ich denke, sie mag mich auch. Ich werde wohl meine Schwester bitten, nach Highridge zu kommen, um mich zu pflegen. Dann kann niemand etwas dagegen einwenden, dass Miss Sophie mich hin und wieder besucht.“

      Guy lachte. „Du solltest an Julia schreiben, sobald wir wieder in Highridge sind. Und nun ruh dich aus. Die Heimfahrt wird sicher anstrengend für dich.“

      Er verließ seinen Freund, beruhigt, weil es ihm gut ging. Kepwith musste also von einem anderen Kranken gesprochen haben. Seltsam! Vor allem, da Beth klar und deutlich gesagt hatte, sie wolle sich die Schlüssel von Kepwith holen und selbst nach unten gehen.

      Abrupt blieb er stehen. Gerade war ihm eingefallen, wie heftig Beth reagiert hatte, als ihr Verlobter den Weinkeller hatte aufsuchen wollen. Er runzelte die Stirn und ging weiter. An seinem Zimmer vorbei zum Ende des Gangs, dorthin, wo er die schmale Treppe entdeckt hatte und Beth mitten in der Nacht begegnet war.

      Niemand war zu sehen. Doch von unten drangen Stimmen und Geräusche herauf, die bewiesen, dass das Personal in der Küche beschäftigt war. Er zögerte nur einen Moment lang. Dann stieg er die Treppe hinunter, entschlossen, dem Geheimnis endlich auf den Grund zu gehen.

      Von Stufe zu Stufe wurde es dunkler. Die Küche und andere von den Dienstboten genutzte Räume lagen so tief, dass die kleinen Fenster sehr hoch angebracht waren. Und im Flur gab es überhaupt kein Fenster. Eine einzige Lampe brannte. Es dauerte einen Moment, bis Guys Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Der Gang lag verlassen. Aber die Stimmen und die anderen Geräusche waren lauter geworden. Hier und da zeigte ein schmaler Lichtstreifen auf dem Fußboden, wo sich eine Tür befand.

      Guy entdeckte eine offene Tür gegenüber der Treppe. Ah, die Lampenkammer! Er griff nach einer Kerze, entzündete sie an der brennenden Lampe. Nun entdeckte er eine weitere Tür. Wahrscheinlich gelangte man von dort in den Weinkeller. Zu seiner Erleichterung ließ sie sich problemlos öffnen. Kühle Luft schlug ihm entgegen. Dieser Raum musste zum ältesten Teil des Hauses gehören, ein idealer Platz, um Wein zu lagern.

      Als Guy sich im Licht der Kerze umschaute, sah er sich in seiner Vermutung bestätigt. Er befand sich in einem steinernen Gewölbe, dessen Wände zum Teil mit Regalen bedeckt waren. Staubige Weinflaschen lagen darin.

      Er erinnerte sich daran, dass Beths Kleid am Saum staubig gewesen war, als er sie in jener Nacht getroffen hatte. Bestimmt war sie da gerade aus diesem Kellerraum heraufgekommen. Aber Wein hatte sie nicht geholt!

      Was aber gab es noch hier? Er machte sich daran, den Raum zu erkunden. Weiter hinten fand er mehrere alte Reisekisten und einige Möbelstücke, von denen die Wakefords sich offenbar nicht hatten trennen wollen, obwohl sie in den Zimmern oben nicht mehr gebraucht wurden. Er ging noch ein paar Schritte weiter und stand plötzlich vor einer weiteren Tür.

      Behutsam drückte er die Klinke herunter. Trotz ihres Alters machte sie nicht das kleinste Geräusch. Zweifellos war sie vor nicht allzu langer Zeit geölt worden. Er schob die Tür einen Spaltbreit auf und lauschte.

      Stimmengemurmel war zu hören. Dann ein Stöhnen.

      Vorsichtshalber löschte Guy seine Kerze. Dann öffnete er die Tür so weit, dass er eintreten konnte.

      Irgendwann schien dieses Kellergewölbe als Stall benutzt worden zu sein. Jedenfalls war der Raum mithilfe von halbhohen hölzernen Wänden in Unterstände unterteilt. Aus einer dieser Boxen drang ein schwacher Lichtschein.

      „Ganz ruhig, mein Lieber“, sagte eine Frauenstimme.

      Beth!

      „Hier, trink das! Es wird dir guttun.“

      Guy schlich sich näher, bis er einen Blick in die Box werfen konnte. An einem Wandhaken hing eine Lampe, in deren Licht er deutlich zwei Menschen sehen konnte. Ein bärtiger junger Mann lag auf einem niedrigen Bettgestell, und an seiner Seite saß Beth. Gerade gab sie dem offenbar Kranken etwas aus einer Tasse zu trinken. Dann reichte sie ihm eine Serviette, damit er sich den Mund abwischen konnte.

      In diesem Moment hob er den Kopf und bemerkte Guy. Sein Gesicht nahm einen so entsetzten Ausdruck an, dass Beth erschrocken herumfuhr.

      Sie sprang auf, stellte sich schützend vor den jungen Mann und schrie Guy an: „Was tun Sie hier?“

      „Deshalb also wandern Sie nachts im Haus herum“, stellte er fest, ohne auf ihre Frage einzugehen.

      „Wer ist das?“, verlangte der Kranke zu wissen. Seine Stimme bebte.

      „Nun, wollen Sie uns nicht vorstellen?“, drängte Guy.

      „Bitte“, meinte Beth in flehendem Ton, „lassen Sie uns allein und vergessen Sie, was Sie gesehen haben!“

      „Beth, wer ist das?“

      Guy trat vor und verbeugte sich. „Guy Wylder, Earl of Darrington. Und wer sind Sie?“

      „Simon Wakeford.“

      „Oh! Ich dachte, Sie seien tot.“

      „Wenn man mich entdeckt, bin ich wirklich ein toter Mann.“

8. KAPITEL

      Beth hatte die Hände zu Fäusten geballt, so fest, dass die Knöchel weiß hervorstanden. Sie hätte alles getan, um dieses Zusammentreffen zu vermeiden. Alles! Wenn sie doch nur die Kellertür hinter sich abgeschlossen hätte!

      „Ah …“ Simon war sehr blass. „Sie sind also einer der Gäste. Der Freund des Mannes, der sich das Bein gebrochen hat.“

      „Ja.“ Guy lächelte. „Jetzt begreife ich natürlich, warum Mrs Forrester uns so gern losgeworden wäre.“

      Als er sich zu ihr wandte, senkte sie rasch den Blick. Nie zuvor hatte sie solche Angst ausgestanden. Ihr war regelrecht übel vor Sorge. Was konnte sie tun, um die Situation doch noch zum Guten zu wenden? Ihr Kopf fühlte sich leer an, und sie wusste, dass sie unfähig war, auch nur einen verständlichen Satz zu formulieren. Doch dann hörte sie, wie ihr Bruder genau die Frage stellte, die sie bewegte.

      „Was beabsichtigen Sie zu tun, Mylord?“

      „Das kann ich nicht sagen, solange ich nicht weiß, was hier überhaupt vorgeht.“ Guy zog einen dreibeinigen Schemel heran und nahm so gelassen Platz, als befände er sich mit zwei guten Bekannten im Salon.

      Zorn flammte in Beth auf. Wie konnte er nur so viel Ruhe und Selbstsicherheit an den Tag legen?

      „Wollen Sie mir denn keine Erklärung geben?“, drängte Guy.

      „Wir wissen ja nicht einmal, ob wir Ihnen trauen können“, fuhr sie ihn an.

      „Das stimmt. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich hier bleibe, bis ich alles Wichtige erfahren habe. Es sei denn, Sie würden mich vorher umbringen.“

      „Darüber macht man keine Witze!“

      Eine lastende Stille senkte sich über den Raum.

      „Wir haben keine Wahl, Beth“, stellte Simon schließlich fest.

      Sie schaute ihn an, und das Herz tat ihr bei seinem Anblick weh. Wie erschöpft und gequält er aussah! Ja, sie musste reden! Also holte sie tief Luft und begann.

      „Man beschuldigt Simon, einen Mord begangen zu haben. Doch er ist unschuldig.“

      Guy lauschte mit höflichem Interesse.

      „Auf dem Rückweg vom Kontinent kam er in Portsmouth einem Franzosen und dessen Gattin zu Hilfe, als diese überfallen und beraubt wurden. Einem der Diebe gelang es, ihm eine gestohlene Halskette unterzuschieben. Man fand sie in Simons Tasche und hielt ihn für einen der Verbrecher. Das französische Paar hatte England unterdessen verlassen und konnte daher nicht zu seinen Gunsten aussagen.“

      „Haben Sie versucht, die beiden zu finden?“

      „Ja.“ Simon nickte. „Ich konnte fliehen und wollte mich in ihrer Heimat auf die Suche nach ihnen machen. Doch leider wusste ich kaum etwas außer ihrem Namen.“

      „Sie sind nach Frankreich gegangen?“

      „Es erschien mir sicherer, als in England zu bleiben. Außerdem wollte ich ja die de Beaunes finden. Tatsächlich gelang es mir, eine Passage auf einem kleinen Schiff zu buchen. Leider sank es, kurz ehe wir unser Ziel erreichten.“

      „Simon konnte sich retten, zog sich allerdings verschiedene Verletzungen zu. Da niemand ihn pflegte, hatte er keine Chance, gesund zu werden.“

      „Bis ich hierherkam.“ Dankbar drückte er seiner Schwester die Hand.

      Beth erwiderte den Druck. „Ich habe den Eindruck, dass die schlimmsten Wunden inzwischen recht gut verheilt sind. Leider fiebert er immer noch. Und der eine Fußknöchel macht ihm nach wie vor Beschwerden.“

      „Das erklärt, warum Sie Beinwellblätter brauchten.“ Guy gelang es, Beths Blick aufzufangen. Aber ihre Augen verrieten wenig. „Haben Sie von hier aus noch einmal etwas unternommen, um das französische Ehepaar zu finden?“

      „Wenn ich nur mehr über die Leute wüsste!“, klagte Simon. „Er war bedeutend älter als sie. Eine sehr hübsche junge Frau …“

      Guy runzelte die Stirn und wandte sich noch einmal Beth zu. „Welche Rolle spielt Miles Radworth in dieser Geschichte?“

      „Er und Simon hatten sich auf dem Schiff von Frankreich nach Portsmouth kennengelernt. Und als Miles später erfuhr, dass man Simon des Mordes beschuldigte, beschloss er, uns darüber zu informieren. Ehe er aufbrach, gelang Simon die Flucht. Und dann kam die Nachricht von dem Schiffsunglück vor der französischen Küste. Als wir das alles von Miles erfuhren …“ Beth unterbrach sich und presste die Hände gegen die Schläfen. „Damals ging es meinem Vater gesundheitlich schon sehr schlecht. Ich pflegte ihn und … Also, da wir Simon für tot hielten, haben wir erst einmal gar nichts unternommen. Es gab so schrecklich viel anderes zu tun …“

      „Heißt das, dass Lady Arabella hiervon …“, der Earl schaute sich in der Box mit dem Krankenbett um, „… gar nichts weiß?“

      „Sie glaubt, Simon sei ertrunken“, erklärte Beth. „Wir haben uns große Mühe gegeben, die Wahrheit vor ihr geheim zu halten. Es würde ihr das Herz brechen.“

      „Ah, deshalb also lesen Sie ihr aus der Zeitung vor. Es könnte etwas darinstehen, was sie nicht erfahren soll.“

      Beth nickte. „Zum Glück ist schon seit Längerem nichts mehr über den Fall berichtet worden. Trotzdem haben wir Angst, sie könne durch Zufall etwas lesen, was ihr Kummer bereitet.“

      „Ist Ihnen klar“, wandte Guy sich an Simon, „dass Ihre Flucht so etwas wie ein Schuldeingeständnis war?“

      Er zuckte die Schultern. „Was hätte ich tun sollen? Es gab einen Toten. Und Sie wissen selbst, wie hart Raub bestraft wird. Natürlich hat mir niemand geglaubt, dass man mir die gestohlene Halskette untergeschoben hatte.“ Voller Bitterkeit lachte er auf. „Meine einzige Chance war, die de Beaunes zu finden. Ich habe es versucht, nachdem ich mich an die französische Küste gerettet hatte. Aber ich war verletzt, ich besaß kein Geld, und ich wagte natürlich nicht, meinen richtigen Namen zu benutzen. Es dauerte nicht lange, bis es mir so schlecht ging, dass ich beschloss, nach England zurückzukehren.“

      Beth legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter.

      „Ich fand ein Schiff nach Plymouth. Sobald ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, machte ich mich auf den Weg nach Norden. Hier und da fand ich Arbeit bei einem Bauern. So kam ich nur langsam voran. Besonders schwierig wurde es, als das Fieber zurückkehrte. Es dauerte Wochen, bis ich Malpass endlich erreichte. Seitdem habe ich nicht gewagt, den Keller zu verlassen.“

      „Wie lange sind Sie nun hier?“

      „Drei Wochen“, antwortete Beth für ihn.

      Natürlich, der arme Junge lebte seitdem in ständigem Dämmerlicht. Wie sollte er, wenn er nie das Tageslicht sah, wissen, wie viel Zeit seit seiner Ankunft vergangen war?

      „Nun ist mir klar, warum ich in der Nacht Schreie gehört habe und warum die Dienstboten behaupten, es gehe ein Geist um“, stellte Guy fest.

      Beth nickte. „Dieser Keller hat einen zweiten Ausgang, und zwar direkt unterhalb der Treppe zum Vordereingang. Die Tür halten wir natürlich verschlossen. Aber Geräusche können hin und wieder durchaus nach draußen dringen. Wenn Simon einen Fieberanfall hat, schreit er manchmal. Tilly war die Erste, die von seltsamen Geräuschen berichtet hat. Ich musste sie einweihen, genau wie Kepwith und Sophie. Allein hätte ich Simon nicht versorgen können.“ Sie seufzte. „Es erschien uns eine gute Idee, Gespenster ins Spiel zu bringen. Das hält die Dienstboten auch davon ab, im Keller herumzuschnüffeln.“

      „Klug gedacht“, stimmte Guy zu.

      „Um noch einmal auf die de Beaunes zurückzukommen: Ich habe unseren Anwalt in London beauftragt, Nachforschungen anzustellen. Ich hoffe sehr, dass er das Ehepaar findet. Wie sonst könnten wir Simons Unschuld beweisen?“

      „Und bis dahin wollen Sie geheim halten, dass er noch lebt.“

      „Ja.“

      „Sie wissen, dass eine harte Strafe darauf steht, Verbrecher zu verstecken?“

      „Aber Simon ist unschuldig!“

      Der Kranke versuchte sich aufzurichten. „Trotzdem hat der Earl recht, Beth. Ich sollte von hier verschwinden.“

      „Unmöglich! Du musst erst ganz gesund werden.“ Sie wandte sich Darrington zu. „Werden Sie unser Geheimnis wahren, Mylord?“

      Er erwiderte ihren Blick, sagte jedoch nichts.

      Verunsichert fuhr sie fort: „Wir haben einige Ersparnisse, die …“

      „Sie glauben doch nicht etwa, Sie könnten mein Schweigen erkaufen?“

      Sein harter Ton machte ihr Angst. Hatte sie ihn beleidigt? Oder erwartete er eine andere Art von Belohnung? Ein kalter Schauer überlief sie. Natürlich war es naiv, einem Fremden zu trauen. Dennoch musste sie ihre Frage wiederholen: „Was wollen Sie tun?“

      „Nichts. Erst einmal muss ich über das nachdenken, was Sie mir erzählt haben.“

      „Ich schwöre, dass wir in jedem Punkt die Wahrheit gesagt haben“, versicherte Simon.

      Guy schaute von einem zum anderen. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Dann zog er seine Taschenuhr hervor. „Man wird bald das Supper servieren. Wollen wir uns nicht nach oben begeben, Mrs Forrester?“

      Sie nickte widerstrebend. Dann half sie Simon, es sich möglichst bequem zu machen, und ging schließlich dem Earl voraus in den Weinkeller. Da die Bediensteten so kurz vor dem Supper sehr beschäftigt sein würden, hielt sie es für unnötig, sich erst davon zu überzeugen, dass die Gänge und Flure verlassen dalagen. So dauerte es nicht lange, bis sie, gefolgt von Darrington, wieder den Bereich des Hauses betrat, in dem sich die Schlaf- und Gästezimmer befanden.

      Im Licht der inzwischen entzündeten Wandlampen musterte Guy seine Hose und seinen dunklen Rock. Die Kleidungsstücke waren an vielen Stellen grau von Staub. „So kann ich nicht beim Supper erscheinen“, stellte er fest. „Und ich kann auch nicht Peters bitten, die Flecken auszubürsten. Es würde sein Misstrauen wecken.“

      „Ich habe eine Kleiderbürste in meinem Zimmer“, sagte Beth. Sie blieb an der Tür stehen. Offenbar nahm sie an, Darrington würde den Rock ausziehen und ihn ihr reichen.

      „Noch mehr Misstrauen würde ich erregen“, meinte Guy mit gutmütigem Spott, „wenn ich in Hemdsärmeln vor Ihrem Schlafzimmer warte.“

      „Also gut, kommen Sie herein!“

      Rasch schloss sie die Tür hinter ihm. Tilly hatte alles für ihre Herrin vorbereitet und sich dann offensichtlich anderen Pflichten zugewandt. Im Kamin prasselte ein Feuer, und mehrere Kerzen standen bereit. Beth entzündete sie und achtete bei jeder Bewegung darauf, dass sie den Earl nicht zufällig berührte.

      „Erzählen Sie mir, was Sie über Miles Radworth wissen“, meinte Guy, als sie die Kleiderbürste geholt hatte und begann, den Rock zu säubern.

      „Er hatte Simon während der Überfahrt nach Portsmouth kennengelernt. Dann geschah dieser Überfall. Und natürlich redeten in Portsmouth alle darüber. Miles hielt sich noch im Ort auf, als Simon die Flucht gelang. Die Nachricht vom Untergang des kleinen englischen Schiffes vor der französischen Küste erreichte Portsmouth wenig später. Miles vergewisserte sich, dass niemand etwas von irgendwelchen Überlebenden wusste, ehe er sich auf den Weg nach hier machte. Er hielt es für seine Pflicht, uns die traurige Nachricht zu überbringen.“

      „Sehr nobel … Er teilte ihnen also mit, dass Ihr Bruder des Diebstahls angeklagt worden und auf der Flucht umgekommen war?“

      „Die Anklage lautete auf Raub und Mord.“ Die Hand, die die Bürste hielt, zitterte ein bisschen. „Miles hatte Papiere bei sich, die die Wahrheit seines Berichts belegten. Tatsächlich war uns der kleine Artikel in der Londoner Zeitung entgangen. Das alles hatte sich ja in Portsmouth zugetragen …“

      „Ist Radworth von der Unschuld Ihres Bruders überzeugt?“

      Einen Moment lang unterbrach Beth ihr Tun. „Er … Nein, leider nicht.“

      Guy wandte sich zu ihr um. „Warum denken Sie, ich würde an Wakefords Unschuld glauben, wenn Radworth es nicht tut, obwohl er vor Ort war?“

      Beth biss sich auf die Unterlippe. Der Earl hatte recht. Warum hätte er Simons Geschichte Glauben schenken sollen? Er kannte Simon überhaupt nicht und hatte auch dessen Familie erst kürzlich kennengelernt.

      „Geben Sie mir die Bürste“, forderte Guy sie in diesem Moment auf. „Ich kümmere mich noch rasch um meine Hosenbeine und dann um Ihr Kleid.“

      Beth stand sehr still, während er ihren Rock säuberte. Um den Saum auszubürsten, musste er sich hinknien. Fasziniert starrte sie auf seine breiten Schultern und das dichte dunkle Haar.

      „Fertig“, verkündete er und richtete sich auf.

      „Danke!“ Sie betrachtete sein Gesicht, das im Kerzenschein beinahe noch männlicher wirkte als bei Tageslicht. Wenn er Simons Geschichte doch nur glauben würde! Aber seine Augen blickten kühl und abweisend. Hart. In diesem Moment wurde ihr klar, in welche Situation sie sich gebracht hatte. Sie hatte einen Mann in ihr Schlafzimmer eingeladen, den sie seit kaum einer Woche kannte und der als Frauenheld galt. Sie musste den Verstand verloren haben!

      „Wir werden noch zu spät zum Supper kommen!“, stieß sie hervor und wollte zur Tür eilen. Doch ein unsichtbares Band schien sie festzuhalten. Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und drängte sich an Guy vorbei. Nachdem sie einen Blick in den Flur geworfen hatte, sagte sie: „Niemand zu sehen. Beeilen wir uns!“

      „Radworth ist erst in die Nachbarschaft gezogen, nachdem er Ihre Bekanntschaft gemacht hatte?“, fragte Guy.

      „Ja. Er war sehr … aufmerksam.“

      „Ihre Schwester hat es romantischer ausgedrückt. Sie sprach von Liebe auf den ersten Blick.“

      „Und das erscheint Ihnen unwahrscheinlich?“

      „Durchaus nicht. Sie sind eine sehr schöne Frau.“

      Sie errötete. „Ich …“

      „Ein Mann braucht gute Gründe, um seinen Besitz allein zu lassen.“

      Beth konnte noch immer kaum glauben, dass er sie als sehr schön bezeichnet hatte. Ihr Herz raste, und ihre Wangen fühlten sich heiß an. Trotzdem begriff sie, was Darrington ihr mit seiner letzten Bemerkung hatte sagen wollen. „Sie glauben, ich hätte vor Aufregung über Miles’ Zuneigung alles andere vergessen? Nun, Sie täuschen sich. Ich habe Erkundigungen über ihn eingeholt. Er ist kein Mitgiftjäger. Sein Anwesen in Somerset ist mindestens so viel wert wie Malpass.“

      „Und Sie? Heiraten Sie ihn aus Liebe?“

      Die Frage kam unerwartet, und Beth zögerte mit der Antwort. Schließlich meinte sie: „Ich muss an die Zukunft denken. Großmutter wird nicht ewig leben. Und Sophie wird zweifellos heiraten.“ Inzwischen hatten sie das Speisezimmer fast erreicht. „Mylord, Sie werden meiner Großmutter doch nichts verraten?“

      „Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.“

      Aber würde er auch allen anderen gegenüber schweigen? Vielleicht hielt er Simon für schuldig und glaubte, ihn dem Gericht übergeben zu müssen. Konnte sie etwas tun, um das zu verhindern?

      Miles hatte behauptet, der Earl sei ein Verräter und ein gewissenloser Frauenheld. Eine kleine Stimme in ihr sagte, dass beides unmöglich wahr sein könne. Eine andere Stimme jedoch widersprach. Der Earl würde sich nicht mit Geld bestechen lassen. Aber vielleicht gab es andere Möglichkeiten, sein Schweigen zu erkaufen.

      Wahrend der Mahlzeit beobachtete sie Darrington unauffällig. Und langsam begann ein Plan in ihr zu reifen. Es war ein gefährlicher Plan. Und er würde ihr sehr viel Überwindung abverlangen. Doch wenn sie Simon auf diese Art retten konnte, dann würde sie es tun.

9. KAPITEL

      Während Guy höflich Konversation mit Lady Arabella und Sophie machte, war er in Gedanken mit alldem beschäftigt, was er im Kellergewölbe gesehen und gehört hatte. Beth nahm ein erschreckend großes Risiko auf sich, indem sie einen Mann versteckte, der beschuldigt wurde, sowohl einen Raubüberfall als auch einen Mord begangen zu haben. Allerdings war dieser Mann ihr Bruder, und da er selbst einen Bruder hatte, konnte er sie durchaus verstehen. Als junger Mann hatte Nick sich in verschiedene gefährliche Abenteuer gestürzt.

      Natürlich stellte sich die Frage, ob Simon Wakeford schuldig war. Guy bezweifelte es. Aber er wusste auch, dass die meisten seine Ansicht nicht teilen würden. Zu viel sprach gegen den jungen Mann. Wie alt mochte er überhaupt sein? Zweiundzwanzig, vielleicht dreiundzwanzig … Auf jeden Fall jünger als Beth.

      Guy wandte den Kopf, um Beth einen kurzen forschenden Blick zuzuwerfen. Sie hatte kaum etwas gegessen. Bestimmt hatten Angst und Sorge ihr den Appetit geraubt. Er lächelte ihr zu. Sie würde hoffentlich verstehen, dass er ihr damit sagen wollte, dass er ihr Geheimnis bewahren würde.

      Dann sprach Lady Arabella ihn an, und er musste seine Aufmerksamkeit wieder der alten Dame zuwenden.

      Bald nach dem Supper zogen die Familienmitglieder sich zurück. Auch Guy begab sich in sein Zimmer, wo er Peters antraf, der damit beschäftigt war, Kleidungsstücke zusammenzulegen.

      „Mr Davies schläft?“, erkundigte Guy sich.

      „Ja, Euer Lordschaft, tief und fest. Worüber ich sehr froh bin, denn die Heimfahrt morgen wird nicht leicht für ihn werden.“

      Guy nickte. „Natürlich werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, um es ihm bequem zu machen.“ Er zog seinen Gehrock aus und reichte ihn dem Bediensteten. „Würden Sie ihn bitte ausbürsten? Ich möchte ihn morgen tragen. Danke! Gute Nacht, Peters.“

      Mit einer Verbeugung zog Daveys Kammerdiener sich zurück. Guy musste unwillkürlich an Fitton, seinen eigenen Diener, denken, der in Highridge war und nichts zu tun hatte. Nun, das würde sich schon morgen ändern. Er würde einen ganzen Koffer voller getragener Kleidungsstücke mit zurückbringen.

      Inzwischen hatte Guy sich an die Geräusche gewöhnt, die Malpass Priory erfüllten, wenn dessen Bewohner sich zur Ruhe begaben. Auch das Rauschen und Pfeifen des Windes kannte er mittlerweile gut. Doch er hatte ganz und gar nicht damit gerechnet, dass so spät noch jemand an seine Tür klopfen würde. Er öffnete – und sah sich Beth Forrester gegenüber.

      Sie drängte sich an ihm vorbei und schloss rasch die Tür hinter sich. Dann blieb sie reglos stehen.

      Guy musterte sie.

      Sie hatte ihr Haar gelöst und es so lange gebürstet, bis es glänzte. Wie ein kupferner Vorhang fiel es ihr über die Schultern.

      „Mrs Forrester!“

      Beth zwang sich, die Mundwinkel nach oben zu ziehen. Sie wusste, dass sie verführerisch wirken musste. Lächeln, Beth, sagte sie sich, lächeln; schließlich bist du kein unerfahrenes junges Mädchen, sondern eine Frau, die weiß, wie es sich anfühlt, in den Armen eines Mannes zu liegen.

      „Ich möchte mit Ihnen reden, Mylord.“ Gut, ihre Stimme hörte sich ein wenig atemlos an! Und in den Augen des Earls blitzte Interesse auf.

      „Ist es nicht schon recht spät für eine Unterhaltung?“, fragte er. „Wäre es nicht besser, sie auf morgen zu verschieben?“

      Sie schüttelte den Kopf und machte einen Schritt auf Guy zu. „Ich möchte … Ich möchte allein mit Ihnen sein.“

      Er griff nach ihrer Hand.

      Panik drohte sie zu überwältigen. Rasch senkte sie die Lider, damit er ihre Gefühle nicht an ihren Augen ablesen konnte.

      Er führte sie zu einem Stuhl in der Nähe des Kamins, in dem ein kleines Feuer flackerte, und bat sie, Platz zu nehmen. „Sie sehen ein bisschen blass aus. Darf ich Ihnen einen Brandy anbieten? Oder soll ich nach Wein läuten?“

      „Etwas Brandy … Ja, danke.“ Jetzt spielte die Andeutung eines echten Lächelns um ihre Lippen. „Ich möchte nicht, dass irgendwer erfährt, dass ich hier bin.“

      „Selbstverständlich.“

      Neben der Karaffe stand nur ein Glas. Der Earl füllte es und reichte es ihr. Sie musste es mit beiden Händen festhalten, so sehr zitterte sie. Himmel, hoffentlich bemerkte Darrington das nicht!

      Er schien sich zu amüsieren. „Ich möchte wetten, dass Sie nie zuvor Brandy getrunken haben.“

      Sie antwortete nicht, sondern nahm einen tiefen Schluck. Die Flüssigkeit brannte in ihrer Kehle. Doch sie wäre lieber gestorben, als das zuzugeben.

      Der Earl stand an das hohe Fußteil des Betts gelehnt vor ihr. Die Arme hatte er vor der Brust gekreuzt. „Worüber möchten Sie mit mir sprechen, Mrs Forrester?“

      Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Ich hoffe, Ihr Aufenthalt hier war einigermaßen angenehm. Ich habe Sie leider nicht so herzlich willkommen geheißen, wie ich das hätte tun sollen.“

      „Sie waren überaus freundlich und zuvorkommend, Madam.“

      „Gesprochen wie ein Gentleman“, gab sie zurück und nippte noch einmal an ihrem Glas. „Ich bedaure, dass ich Ihnen anfangs so abweisend begegnet bin. Nun, inzwischen kennen Sie ja meine Beweggründe.“

      „Sie hatten Angst um Ihren Bruder.“

      „Ja.“ Sie erhob sich. „Ich dachte, ich könnte … ich könnte es wiedergutmachen.“ Ganz still stand sie da, den Kopf leicht erhoben, sodass sie Darrington ins Gesicht schauen konnte. Seine Augen verdunkelten sich einen Moment lang. War es Verlangen, was sie in ihnen sah? Sie wusste es nicht. Allerdings war sie sich seiner Nähe plötzlich überdeutlich bewusst. Sie nahm seinen Duft wahr, eine Mischung aus Sandelholz und etwas anderem, sehr Männlichem.

      Er griff nach dem Gürtel ihres Morgenmantels und zog sie zu sich. Ihr Herz machte einen Sprung, und ihr wurde ein wenig schwindelig. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlt, in seinen Armen zu liegen, rief sie sich in Erinnerung. Sie trat einen winzigen Schritt auf ihn zu und senkte dabei die Lider.

      Er hatte ihren Gürtel bereits geöffnet und schob ihr den Morgenmantel von den Schultern. Das Kleidungsstück fiel zu Boden, und Beth stand in ihrem dünnen Nachthemd vor ihm. Nie zuvor hatte sie es getragen, obwohl es zu ihrer Aussteuer gehört hatte. Ein Nachtgewand aus feiner Gaze, das nichts von ihren Reizen verbarg.

      Guy strich mit einer federleichten Berührung über die nackte Haut an ihrer Schulter,

      Beth sah, wie die Ader an seinem Hals pulsierte. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er sie begehrte. Die Vorstellung erregte sie, machte ihr jedoch auch ein wenig Angst.

      Jetzt legte er ihr einen Finger unters Kinn und zwang sie sanft, den Kopf nach hinten zu beugen. Sie wagte nicht, die Lider zu heben. Auch als der Earl ihr Gesicht mit den Händen umschloss und begann, ihre Stirn, ihre Wangen und ihr Kinn mit kleinen Küssen zu bedecken, rührte sie sich nicht. Dann spürte sie seinen Mund auf dem ihren. Ein Schauer überlief sie, und einladend öffnete sie die Lippen.

      Und plötzlich war alles anders.

      Jetzt zog er sie näher an sich. Sein Kuss wurde drängender. Mit den Händen umfasste er ihre Hüften, strich über die Rundung ihres Pos. Nur der feine Gazestoff trennte ihre Haut von der direkten Berührung durch seine Finger. Ihr wurde heiß. Und noch heißer, als er sie so fest an sich presste, dass sie spüren konnte, wie erregt er war. Dass er sie begehrte. Mit unerwarteter Heftigkeit reagierte ihr Körper darauf. Ihre Brüste schienen anzuschwellen, ihre Haut kribbelte. Voller Leidenschaft erwiderte sie seinen Kuss. So lange, bis ihre Knie weich wurden und ihr Puls raste.

      Als er sich von ihr löste, hätte sie beinahe laut aufgestöhnt vor Enttäuschung. Doch er wollte sie nicht fortschicken. Dem Himmel sei Dank! Er hob sie hoch und legte sie aufs Bett. Sie streckte die Arme nach ihm aus, wollte ihn zu sich herabziehen, doch er entzog sich ihr und betrachtete sie schweigend.

      Die Bettvorhänge waren geöffnet, sodass das warme Kerzenlicht auf ihr glänzendes Haar fiel und es in wundervollen Rottönen aufleuchten ließ. Unter dem durchsichtigen Nachthemdchen bildete ihr Leib eine betörende Landschaft aus Hügeln und Tälern.

      Beth beobachtete, wie Guy sie eingehend und sichtlich hingerissen musterte. Nie zuvor hatte ein Mann sie so angeschaut. Ihr Gatte hatte es vorgezogen, den Geschlechtsakt im Dunkeln zu vollziehen, und ihr gegenüber angedeutet, dass nur eine unmoralische Frau Freude daran hatte, sich einem Mann nackt zu zeigen.

      Die Erinnerung bewirkte, dass Beth sich mit einem Mal sehr unsicher fühlte. Natürlich war ihr klar gewesen, dass Darrington sie für leichtfertig halten würde, wenn sie sich ihm anbot. Aber wie war sie nur auf die Idee gekommen, sie könne einen Mann verführen, der über so viel Erfahrung verfügte wie er?

      Er wandte sich ab, um seine Weste auszuziehen und sie über die Stuhllehne zu hängen. Und als er sich wieder zu ihr umdrehte, fiel ihm ihr Gesichtsausdruck auf. „Warum tun Sie das, Beth?“, fragte er sanft.

      „Muss man dafür einen Grund haben?“

      Er hatte sich so hingestellt, dass sein Gesicht im Schatten lag. Aber natürlich wusste sie, dass er sie aufmerksam betrachtete. Oh, wie verletzlich sie sich fühlte!

      „Glauben Sie, wenn Sie mich verführen, würde ich Ihren Bruder nicht verraten?“

      „Oh!“, fuhr sie auf. „Ich …“

      Er legte ihr die Finger auf die Lippen. „Bitte, lügen Sie mich nicht an!“

      Sie setzte sich auf und verschränkte unwillkürlich die Hände vor den Brüsten. „Ich dachte, ich könnte Sie davon überzeugen, dass …“

      Jetzt klang seine Stimme nicht mehr sanft, sondern ärgerlich. „So leicht kann man mein Schweigen nicht erkaufen!“

      Ihr war, als habe er sie geschlagen. Scham erfüllte sie.

      „Hier!“ Er warf ihr ihren Morgenmantel zu. „Ziehen Sie sich an!“ Damit wandte er sich ab und begann, Holzscheite ins Feuer zu legen. Seine Bewegungen verrieten, wie zornig er war.

      Beth sprang aus dem Bett und schlüpfte in den Morgenmantel. Es gelang ihr, sich an Guy vorbeizudrücken, ohne ihn zu berühren. Mit hochroten Wangen und klopfendem Herzen floh sie aus dem Zimmer.

      Er hörte, wie sie die Tür leise ins Schloss zog. Sie war fort! Einen Fluch ausstoßend ließ er sich auf den Stuhl fallen. Er war verwirrt. Nie zuvor hatten ihn so viele widerstreitende Gefühle erfüllt. Manche erkannte er kaum. Am deutlichsten spürte er eine bittere Mischung aus Ärger und Enttäuschung. Was, zum Teufel, hatte Beth sich nur dabei gedacht? Sie war mit Radworth verlobt und würde ihn bald heiraten. Gewiss hatte sie diese Entscheidung nicht leichtfertig getroffen. Allerdings war es durchaus denkbar, dass die geplante Hochzeit eine Art geschäftliches Abkommen war und wenig mit Liebe zu tun hatte. Eine Vernunftehe eben …

      Guy stöhnte auf. Er selbst fühlte sich heftig zu Beth hingezogen und hätte nur zu gern das Bett mit ihr geteilt – vorausgesetzt, sie hätte die gleiche Leidenschaft für ihn empfunden wie er für sie. Aber sie hatte sich ihm auf eine Art angeboten, die in ihm die Vorstellung weckte, dass sie ein Opfer darbrachte. Verflucht! Wofür hielt sie ihn denn?

      Er trat an den Waschtisch und wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser. Das beruhigte ihn ein bisschen. Das körperliche Verlangen ließ nach und ebenso der Ärger. Und jetzt fielen ihm auch Einzelheiten ein, die er bisher kaum beachtet hatte. Klar war, dass es Beth in erster Linie darum ging, ihren Bruder zu schützen. Deshalb hatte sie versucht, in die Rolle der Verführerin zu schlüpfen. Da sie im Grunde eine durch und durch anständige Frau war, konnte ihr das nicht leichtgefallen sein. Dennoch hatte sie voller Leidenschaft auf seinen Kuss reagiert. Ja, eines stand fest: Er war ihr nicht gleichgültig.

      Was wäre geschehen, wenn er das Bett mit ihr geteilt hätte? Wenn sie einander Lust und Befriedigung geschenkt hätten? Hätte sie sich von ihm abgewandt, sobald er ihr das Versprechen gegeben hätte, ihren Bruder nicht zu verraten? Wohl kaum. Sie war zwar verwitwet, aber er hielt sie für viel zu unerfahren, um sich über die möglichen Folgen ihrer Tat im Klaren zu sein. Es passte nicht zu ihr, mit einem Mann intim zu sein und einen anderen zu ehelichen.

      Ja, es war besser, dass er auf das Zusammensein mit ihr verzichtet hatte – auch wenn die Vorstellung, Beth zu verführen, noch so reizvoll war.

      Ich habe mir und ihr eine Menge Ärger erspart, sagte sich Guy, als er schließlich unter die Decke schlüpfte. Gut so!

      Beth schloss die Tür ihres Schlafzimmers hinter sich ab und ließ sich aufs Bett sinken. Sie zitterte am ganzen Körper. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Warum hatte sie geglaubt, sie könne einen Mann verführen? Und ausgerechnet einen Mann, der über so viel Erfahrung verfügte wie der Earl … Wohingegen sie in ihrer Ehe nichts anderes als schnelle, unbeholfene geschlechtliche Vereinigungen erlebt hatte. Das Verlangen, das sie in Darringtons Armen gespürt hatte, und die Begierde, die seine Küsse in ihr geweckt hatten, waren ihr völlig fremd gewesen. Fremd und erregend … Sie hatte dem, was noch kommen würde, entgegengefiebert.

      Aber es war nichts mehr gekommen. Er hatte sich von ihr abgewandt. Und sie war aus seinem Zimmer geflohen. Ach, wie sehr sie das bedauerte! Möglicherweise hätte sie nicht den Mut gefunden, ihn um sein Schweigen zu bitten. Doch sie hätte wenigstens erfahren, wie es war, die körperliche Liebe mit ihm zu genießen. Stattdessen fühlte sie sich nun entsetzlich allein und verspürte eine geradezu schmerzhafte Sehnsucht danach, in seinen Armen zu liegen.

      Sie zog den Morgenmantel aus und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Dann kroch sie, ohne sich um die noch brennenden Kerzen zu kümmern, unter die Bettdecke. Tränen liefen ihr über die Wangen, und hin und wieder schluchzte sie laut auf. Was hatte sie nur angerichtet? Statt Simon zu helfen, hatte sie alles nur noch schlimmer gemacht. Kein Wunder, dass der Earl jetzt schlecht von ihr dachte. Wie hatte er gesagt? „So leicht kann man mein Schweigen nicht erkaufen.“

      Seine Worte schmerzten. Sie fühlte sich miserabel. Beinahe noch schlimmer allerdings war, dass sie nicht wusste, ob Simon jetzt in weit größerer Gefahr als bisher schwebte.

      Sie trocknete ihre Tränen und schaute zur Uhr hin. In etwa einer Stunde würde die Sonne aufgehen. Vorher, dessen war sie sich ziemlich sicher, würde nichts geschehen, was Simon schaden konnte. Sie selbst würde früh aufstehen und darauf achten, ob Darrington ausritt oder womöglich Peters losschickte, um den Friedensrichter zu informieren. Dann würde sie Simon in aller Eile fortbringen müssen. Zum Glück hatte das Fieber nachgelassen. Er brauchte nicht mehr so viel Pflege und würde in der Lage sein, sich irgendwo in den Ruinen der alten Kirche oder in einem der zerstörten Nebengebäude zu verstecken. Alles war besser, als im Gefängnis auf die Gerichtsverhandlung zu warten!

      Im Flur knarrte ein Dielenbrett.

      Mit einem Ruck setzte Beth sich auf. Angstvoll starrte sie auf die Tür. Aber die Klinke bewegte sich nicht. Stattdessen wurde ein Stück Papier durch den Spalt unter der Tür geschoben.

      Einen Moment lang war sie unfähig sich zu rühren. Ein neuerliches Knarren drang an ihr Ohr. Sie holte tief Luft und stand leise auf. Mit angehaltenem Atem schlich sie zur Tür, bückte sich und hob das Blatt auf. Ihre Finger zitterten, als sie es auseinanderfaltete und ins Kerzenlicht hielt. Nur wenige Worte standen darauf, geschrieben in einer kühnen Schrift.

      Keine Angst, Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.

      Sie schloss die Augen, öffnete sie erneut und vergewisserte sich, dass dort wirklich diese beruhigenden Worte standen. Dann schickte sie ein stummes Gebet zum Himmel. Simon konnte bleiben, wo er war. Eine Woge der Erleichterung schlug über ihr zusammen. Sie trat an den offenen Kamin und hielt das Blatt Papier in die letzten Flammen des niedergebrannten Feuers.

      Darrington würde ihren Bruder nicht verraten. Er hatte ihr ein Versprechen gegeben und würde es halten. Das war gut. Gar nicht gut hingegen war, dass sie ihn so falsch eingeschätzt hatte. Ihr unrühmlicher Auftritt in seinem Schlafzimmer wurde dadurch noch peinlicher.

      Trotz aller Freude darüber, dass Simon sich in Sicherheit befand, traten ihr aufs Neue Tränen in die Augen. Oh Gott, wie sehr sie sich schämte!

      Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, vergewisserte sich, dass die Nachricht des Earls vollständig verbrannt war, löschte die Kerzen und begab sich zu Bett.

      Als Darringtons Reisekutsche endlich zur Abfahrt bereit war, konnte Beth die Anspannung, die sie seit der letzten Nacht quälte, kaum noch ertragen. Noch immer zutiefst beschämt, hatte sie alles getan, um dem Earl aus dem Weg zu gehen. Sie hatte nicht mit den anderen gefrühstückt und war auch Sophie nicht zur Hand gegangen, als diese begann, das Innere der Kutsche mit Kissen und Decken auszustaffieren, um es Mr Davies möglichst bequem zu machen.

      Erst in letzter Minute trat Beth aus dem Haus, um sich von Darrington und seinem Freund zu verabschieden.

      „Ich habe an meine Schwester geschrieben und sie gebeten, nach Highridge zu kommen“, sagte Mr Davies gerade zu Lady Arabella. „Sie wird gewiss gut für mich sorgen. Dennoch denke ich, dass ich froh über jede Abwechslung sein werde. Vielleicht können Sie und Ihre Enkelinnen mir hin und wieder einen Besuch abstatten? Das würde mich sehr freuen.“

      Beth hörte nicht, was ihre Großmutter antwortete, denn gerade tauchte Darringtons Pferdeknecht auf. Er ritt Mr Davies’ Stute und führte den Hengst seines Herrn am Zügel.

      Bald ist es überstanden, dachte Beth, in wenigen Minuten ist er fort.

      Der Earl verabschiedete sich von Lady Arabella und Sophie. Dann wandte er sich Beth zu. „Mrs Forrester.“ Er zog ihre Hand an die Lippen.

      Ihre Finger zitterten ein wenig, doch er schien es nicht zu bemerken. „Auf Wiedersehen, Mylord“, murmelte sie. Und fügte ein sehr leises „Danke“ hinzu.

      Er drückte ihre Hand kurz, ehe er sie freigab. Da wagte sie, den Blick zu heben und ihm in die Augen zu schauen. Voller Wärme schaute er sie an. „Auf Wiedersehen. Und alles Gute“, sagte er.

      Guy hatte Malpass Priory mit dem festen Vorsatz verlassen, alles, was dort geschehen war, zu vergessen. Eine Zeit lang gelang ihm das sogar. Schließlich gab es während der ersten Tage in Highridge viel zu erledigen. Davey fühlte sich zum Glück täglich besser. Er sprach allerdings viel von Miss Sophie. Und es war klar, dass er Lady Arabella und ihre Enkeltöchter einladen würde, sobald seine Schwester Julia eingetroffen war, um sich um ihn zu kümmern.

      Da er dann nicht mehr gebraucht wurde, beschloss Guy, Highridge recht bald den Rücken zu kehren.

      Davey reagierte gereizt, als er das erfuhr. „Du kannst mich doch nicht einfach im Stich lassen!“

      „Ich bitte dich! Du hast genug Dienstboten, die sich um dich kümmern. Und wenn deine Schwester erst hier ist, wird Miss Sophie bestimmt jede Gelegenheit nutzen, um dich zu besuchen.“

      „Julia hat geschrieben, dass sie ohne ihren Gatten kommt. Guy, es wäre wirklich nicht fair, mich mit ihr allein zu lassen. Du kennst sie doch!“

      „Oh ja, und ich bin sicher, dass ihr euch wunderbar verstehen werdet. Ich bin nun schon seit einer halben Ewigkeit fort von zu Hause. Es wird Zeit, dass ich mich endlich wieder um Wylderbeck kümmere.“ Tatsächlich war etwas anderes ihm allerdings viel wichtiger: Er wollte nichts mit den Schwierigkeiten zu tun haben, mit denen Beth zu kämpfen hatte. Damals, als er mit einer Frau verlobt gewesen war, die dann als französische Spionin entlarvt wurde, hatte er sich geschworen, Problemen aus dem Weg zu gehen, wann immer das möglich war.

      Davey seufzte. „Wann willst du aufbrechen?“

      „Morgen.“

      „Bleib wenigstens einen Tag länger! Bitte! Julia wird morgen mit der Postkutsche in Thirsk eintreffen. Es wäre schön, wenn du sie dort abholen könntest.“

      „Also gut.“ Guy lachte. „Irgendjemand sollte sich tatsächlich um deine Schwester kümmern.“

      So kam es, dass Guy am nächsten Tag mit seiner eigenen Kutsche nach Thirsk fuhr, um Julia Bletchworth dort zu treffen. Davey hatte die Gelegenheit genutzt, ihm eine Einkaufsliste mitzugeben. Daher ließ Guy den Kutscher bei der Poststation zurück, während er selbst verschiedene Geschäfte aufsuchte.

      Er war bereits wieder auf dem Rückweg zur Poststation, als er Beth Forrester sah. Sie trug ein graues Vormittagskleid und einen dazu passenden Spenzer. Im ersten Moment glaubte er, er bilde sich nur ein, sie zu sehen. Denn in den letzten Tagen hatte sie sich immer öfter in seine Gedanken gedrängt. Doch bald schon war klar, dass sie es wirklich war. Ihre Zofe, die eine schwere Reisetasche trug, begleitete sie. Gerade betraten die beiden die Gaststube der Poststation.

      Einen Moment lang überlegte Guy, ob er noch einen kleinen Spaziergang machen solle. Doch dann beschloss er, Beth zu begrüßen.

      Sie hielt eine Tasse mit Tee in der Hand. Und als sie ihn bemerkte, verschüttete sie ein wenig von der heißen Flüssigkeit – was Guy eine gewisse Befriedigung verschaffte.

      „Guten Tag, Mrs Forrester. Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt“, begrüßte er sie und reichte ihr sein Taschentuch, damit sie die Teeflecken abtupfen konnte.

      „Lord Darrington! Ich habe nicht damit gerechnet, Sie hier zu treffen.“ Ihre Stimme verriet, wie nervös sie war.

      „Ich bin hier, um jemanden abzuholen. Und Sie?“

      „Ich bin auf dem Weg nach Ripon.“

      „Ach ja, dort wollen Sie Ihre Aussteuer kaufen, nicht wahr?“

      „Ja.“ Mittlerweile hatte sie ihre Selbstbeherrschung zurückgewonnen. „Wie geht es Mr Davies?“

      „Recht gut. Wie lange werden Sie in Ripon bleiben?“

      „Das weiß ich noch nicht.“

      Der Wirt trat zu ihnen. „Die Post nach London wird gleich eintreffen, Madam“, sagte er.

      Guy hob die Brauen. „London?“

      „Ich habe vor, unseren Anwalt aufzusuchen“, gestand Beth. „Er hat mir mitgeteilt, dass die de Beaunes sich in England aufhalten.“

      „Sie können doch nicht allein nach London fahren!“

      „Meine Zofe begleitet mich.“

      „Das genügt nicht! Weiß Lady Arabella um Ihre Pläne?“

      „Ich habe mit Sophie darüber gesprochen. Himmel, Sie werden doch verstehen, dass ich unbedingt mit diesen Leuten reden muss!“

      „Es ist viel zu gefährlich, ohne männliche Begleitung nach London zu reisen. Sie sollten Radworth ins Vertrauen ziehen. Er ist schließlich mit Ihnen verlobt.“

      Trotzig presste sie die Lippen aufeinander.

      Guy unterdrückte einen Fluch. Dann bemerkte er die Postkutsche, die auf den Hof fuhr. „Entschuldigen Sie, Mrs Forrester, ich muss fort.“

      Gleich darauf fiel Mrs Bletchworth ihm in die Arme. „Darrington“, rief sie, „wie schön, Sie zu sehen.“

      Er erwiderte ihre Umarmung und achtete gar nicht auf die neugierigen Blicke. „Julia, Sie haben sich überhaupt nicht verändert. Sie sind immer noch der gleiche Wildfang wie früher!“

      „Oh nein“, widersprach sie, und während er sie zu seinem Reisewagen führte, erzählte sie, was sich alles verändert hatte. Sie endete mit dem Satz: „Sind Sie denn noch immer nicht verheiratet?“ Und als er nicht antwortete, setzte sie hinzu: „Eines Tages werden Sie der Richtigen begegnen. Dann werden Sie diese schreckliche Miss Bellington vergessen.“

      „Ich habe sie längst vergessen.“

      Julia warf ihm einen zweifelnden Blick zu und wechselte das Thema. „Wie geht es meinem Bruder? Ich hoffe …“

      Weiter kam sie nicht, weil gerade die Postkutsche nach London auf den Hof fuhr und Guy es plötzlich sehr eilig hatte.

      „Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick, Julia.“ Er eilte zu Beth hin, die im Begriff war, in die Kutsche zu steigen. „Mrs Forrester, kann ich Sie nicht überreden, Ihre Reise wenigstens so lange aufzuschieben, bis Sie einen verlässlichen Begleiter haben?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Dann bleibt mir nur, Ihnen eine gute Reise und viel Erfolg zu wünschen. Auf Wiedersehen, Mrs Forrester.“ Er wandte sich ab.

      Julia erwartete ihn ungeduldig. Doch statt zu ihr in die Kutsche zu steigen, sagte er nur: „Es tut mir leid, ich kann Sie nicht begleiten.“

10. KAPITEL

      Beth machte es sich in der einen Ecke der Kutsche bequem. Ihre Zofe setzte sich neben sie. Außer ihnen gab es nur noch einen weiteren Fahrgast, einen kräftigen, überheblich dreinblickenden Gentleman, der Tilly missbilligend anschaute.

      „Soll ich mich aufs Dach setzen?“, flüsterte diese ihrer Herrin nervös zu.

      „Auf keinen Fall! Ich habe für deinen Platz bezahlt und möchte, dass du bei mir bleibst.“

      Der Mann zog seine Taschenuhr heraus. „Zwei Minuten Verspätung!“ Er lehnte sich aus dem offenen Fenster. „Kutscher, warum geht es nicht endlich los?“

      „Wir fahren ab, wenn die Kirchturmuhr die volle Stunde schlägt“, gab der freundlich zurück.

      In diesem Moment konnte man den ersten Schlag der Turmuhr hören. Der Kutscher stieg auf den Bock, und Beth atmete tief durch. Auch sie wartete ungeduldig auf den Beginn der Reise.

      Doch die Pferde rührten sich nicht. Vor der Poststation entstand Unruhe. Dann wurde der Schlag noch einmal aufgerissen. Eine Gestalt sprang in die Kutsche, die sich im gleichen Moment mit einem Ruck in Bewegung setzte.

      „Was tun Sie hier?“, fragte Beth, als der Earl of Darrington ihr gegenüber Platz nahm.

      „Ich fahre nach London.“

      „Unmöglich!“

      „Keineswegs. Ich habe gerade noch rechtzeitig eine Fahrkarte erstanden.“

      Der andere Passagier runzelte die Stirn. „In letzter Minute? Ich werde mich beschweren, denn dann kann Ihr Name nicht auf der Passagierliste vermerkt sein.“

      Darrington hob sein Lorgnon ans Auge und musterte den Mann kühl. „Es geht Sie zwar nichts an, aber ich habe selbst gesehen, wie mein Name in die Passagierliste eingetragen wurde.“

      Der Gentleman schwieg beleidigt, doch Beth gab sich nicht so schnell geschlagen. „Ich lege keinen Wert auf Ihre Gesellschaft, Mylord.“

      „Ich wüsste nicht, wie Sie verhindern könnten, dass ich mit derselben Kutsche reise wie Sie, Madam.“

      Sie biss sich auf die Lippe. Und da der andere Reisende der kleinen Auseinandersetzung sichtlich interessiert zuhörte, beschloss Beth, das Gespräch zu beenden.

      Bald hatten sie Thirsk hinter sich gelassen. Die Landschaft, durch die sie nun fuhren, war idyllisch. Doch Beth achtete gar nicht darauf. Sie war in Gedanken schon in London. Wenn es ihr gelang, Monsieur de Beaune zu finden und ihn dazu zu bringen, eine Aussage zu Simons Gunsten zu machen, dann würde ihr Bruder sich vielleicht bald nicht mehr verstecken müssen.

      Hin und wieder schaute sie zu Darrington hin, der die Augen geschlossen hatte und zu schlafen schien. Sie hatte gesehen, dass er eine gut aussehende Dame begrüßt und zu seinem eigenen Reisewagen begleitet hatte. Warum, um Himmels willen, hatte er die Schöne so plötzlich verlassen und die Postkutsche nach London genommen? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er hier war, um sie zu quälen. Noch unwahrscheinlicher erschien es ihr, dass er ihr helfen wollte. Nachdem sie sich ihm so schamlos angeboten hatte und von ihm abgewiesen worden war, verachtete er sie bestimmt. Selbst wenn er ihr jetzt seine Hilfe anbot, konnte sie sie nicht annehmen!

      In diesem Moment öffnete er die Augen. Rasch wandte Beth den Blick ab.

      „Ich fürchte, es wird eine sehr ermüdende Reise für uns beide, wenn Sie beabsichtigen, mich zu ignorieren“, stellte er fest.

      „Sie könnten am nächsten Halt aussteigen.“

      „Auf keinen Fall. Ich bin entschlossen, Sie zu unterstützen.“

      „Das werde ich nicht zulassen.“

      „Nicht einmal im Interesse Ihres Bruders?“

      Zornig blitzten ihre Augen auf. „Ich brauche Ihre Hilfe nicht, Lord Darrington. Ich kann mich sehr gut allein um meine Angelegenheiten kümmern.“

      Er kreuzte die Arme vor der Brust. „Das bezweifele ich.“

      „Warten Sie es ab. Ich werde Ihnen das Gegenteil beweisen.“

      In eisigem Schweigen legten sie die nächsten Meilen zurück. Beth starrte angestrengt aus dem Fenster und sagte sich, dass sie nie eine unangenehmere Fahrt erlebt hatte. Tilly war eingeschlafen, ebenso wie der kräftige Mann, der laut schnarchte.

      Die Kutsche holperte über einen von Löchern und Furchen durchzogenen Straßenabschnitt, sodass die Insassen ordentlich durchgerüttelt wurden. Tilly kippte auf Beth, wurde jedoch nicht wach. Gereizt schob Beth sie von sich. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Unbekannte gegen den Earl fiel, kurz die Augen aufschlug, etwas murmelte und sich wieder in seine Ecke setzte. Ein unzufriedener Ausdruck huschte über Darringtons Gesicht, war jedoch beinahe sofort wieder verschwunden.

      „Bestimmt sind Sie mehr Komfort gewöhnt, Mylord“, stellte Beth fest. „Sie werden diese Art zu reisen satthaben, lange ehe wir London erreichen.“

      „Zum Glück werde ich nicht die ganze Strecke in der Postkutsche zurücklegen müssen“, gab er zurück. „Ich habe Holt angewiesen, uns mit meinem eigenen Wagen zu folgen, sobald er Mrs Bletchworth nach Highridge gebracht hat. Ich denke, er wird uns noch vor Sonnenuntergang einholen.“

      „Hoffentlich sind Sie bis dahin zur Vernunft gekommen! Am besten wäre es, wenn Sie dann gleich umkehren würden.“

      „Ich bin fest entschlossen, mit Ihnen nach London zu fahren. In meiner gut gefederten bequemen Kutsche wohlgemerkt.“

      „Ich reise sehr gern mit der Post“, log Beth. Dann griff sie Halt suchend nach der Lederschlaufe über dem Fenster. Denn in diesem Moment schwankte die Kutsche so heftig, dass alle Insassen Gefahr liefen, von den Sitzen zu rutschen.

      Dass es dem Earl erstaunlich leichtfiel, das Gleichgewicht zu halten, erzürnte Beth noch mehr.

      Die Stunden vergingen. Wenn die Pferde gewechselt wurden, hatten die Passagiere Zeit, sich in den Gaststuben der Poststationen etwas zu trinken zu holen. Aber nie war der Aufenthalt lang genug, um in Ruhe etwas zu essen. Der kräftige Gentleman bekam beinahe einen Wutanfall, als er gedrängt wurde, wieder einzusteigen, ehe er das Mittagsmahl verzehren konnte, das er gerade erstanden hatte. Der Wirt musste der Kutsche nachrennen, um dem zornigen Reisenden wenigstens das Fleisch, ein halbes Hähnchen, zustecken zu können. Auch die gesellschaftliche Stellung des Earls beeindruckte den Postillion nicht. Wer nicht rechtzeitig wieder in der Kutsche saß, wurde zurückgelassen.

      Beth bemerkte sehr wohl, dass Darrington diese Art zu reisen überhaupt nicht behagte. Bei jedem Halt rechnete sie damit, dass er sich entschließen würde, in der Poststation auf die Ankunft seiner eigenen Kutsche zu warten. Doch jedes Mal stieg er rechtzeitig ein und setzte sich auf den Platz ihr gegenüber. Seine Hartnäckigkeit ärgerte sie. Dennoch musste sie sich eingestehen, dass sie auch ein klein wenig erleichtert war, einen Gentleman in der Nähe zu haben, den sie kannte.

      Der Abend dämmerte, als Beth, die, ohne wirklich etwas zu sehen, aus dem Fenster geschaut hatte, ein Hornsignal hörte. Zuerst dachte sie, es sei der Postillion, der dem Wächter an der nächsten Zollstation das Eintreffen der Kutsche ankündigen wollte. Doch dann bemerkte sie, wie der Earl plötzlich die Schultern straffte und aufmerksam nach draußen blickte. Gleich darauf vernahm auch Beth die Geräusche einer zweiten Kutsche.

      Ein neuerliches Hornsignal. Dann überholte ein anderer, von edlen Pferden gezogener Wagen die Postkutsche.

      „Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis wir unsere Reise bedeutend bequemer fortsetzen können, Mrs Forrester.“

      Beth schüttelte den Kopf. „Jetzt, Mylord, dauert es nicht mehr lange, bis Sie die Heimreise antreten können.“

      Als sie Newark erreichten, war die Sonne untergegangen. Die erleuchteten Fenster der Poststation waren für die Reisenden ein willkommener Anblick. Beth schickte ein Dankgebet zum Himmel, als sie erfuhr, dass man hier übernachten würde.

      Lord Darrington stieg als Erster aus, und sie gestattete ihm, ihr behilflich zu sein. Der feste Griff seiner Finger hatte etwas Tröstliches. Vielleicht war es doch nicht so schlecht, wenn er sie nach London begleitete. Nur die Erinnerung daran, wie sie sich ihm an den Hals geworfen hatte, gab ihr die Kraft, sich seiner Hand zu entziehen.

      „Madam …“

      „Bitte, lassen Sie mich allein. Sie können mich sowieso nicht überzeugen.“ Ihre Röcke leicht anhebend segelte Beth auf den Eingang zur Gaststube zu. Über die Schulter rief sie Tilly zu, sie solle sich um das Gepäck kümmern.

      Guy sah ihr nach, bis seine Aufmerksamkeit durch einen Mann abgelenkt wurde, der auf ihn zueilte.

      „Euer Lordschaft!“ Es war sein Kammerdiener Charles Fitton. „Wir waren schon einige Meilen dicht hinter Ihnen, hatten aber lange keine Gelegenheit die Postkutsche zu überholen. Haben Sie uns bemerkt, als wir vorbeifuhren?“

      „Ja. Und ich habe mich gefragt, was das überhaupt sollte. Ihr Auftrag lautete, mir zu folgen. Davon, dass der Kutscher die Gesundheit meiner Pferde bei einem verrückten Wettrennen riskieren sollte, war nie die Rede.“

      Fitton schien von dieser Strafpredigt nicht beeindruckt. „Das war doch kein Rennen! Die armen Tiere, die die Postkutsche zogen, wären den Pferden, die Holt und ich an der letzten Poststation gemietet haben, niemals gewachsen gewesen. Es war allerdings nicht leicht, so gute Tiere zu bekommen. Das kann ich Ihnen sagen.“

      „Ich hoffe nur, Sie haben nicht zu viel Geld ausgegeben.“

      „Natürlich nicht, Euer Lordschaft.“ Er griff in die Tasche, zog ein Bündel Banknoten hervor und reichte sie dem Earl. „Hier, der Rest.“

      „Danke. Würden Sie sich jetzt bitte darum kümmern, dass ein Zimmer für mich und eines für Mrs Forrester und ihre Zofe hergerichtet wird?“

      Es herrschte viel Betrieb in der Poststation. Und so dauerte es eine Weile, bis alle Übernachtungsgäste zu ihren Zimmern geführt wurden.

      Beth war so erschöpft, dass sie sich am liebsten sofort zu Bett begeben hätte, als ein Hausbursche ihr endlich die Kammer zeigte, die sie gemietet hatte. Aber sie wusste, wie wichtig es war, nach dem anstrengenden Tag etwas zu essen. Also zog sie ihren Spenzer aus, nahm den Hut ab, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und tauschte den getragenen Schal gegen einen frischen. Dann begab sie sich zusammen mit Tilly nach unten in die Gaststube.

      Den Earl konnte sie nirgends entdecken, und einen Moment lang verspürte sie Enttäuschung darüber. Gleich darauf aber sagte sie sich, dass er ihr seine Gesellschaft aufgedrängt hatte und dass sie froh sein konnte, ein wenig Ruhe vor ihm zu haben. Allerdings musste sie sich auch eingestehen, dass seine Anwesenheit ihr einen gewissen Schutz vor aufdringlichen Blicken und Worten geboten hatte. Jetzt jedenfalls, als sie an den überwiegend männlichen Gästen vorbeiging, um sich einen Platz zu suchen, spürte sie, wie viel Aufmerksamkeit die anwesenden Männer ihr schenkten. Es war äußerst unangenehm.

      Noch unangenehmer war, dass fast alle Stühle bereits besetzt waren. Tilly und sie mussten mit weit voneinander entfernten Plätzen vorliebnehmen. Ihr Tischnachbar sprang zwar auf, um ihr höflich den Stuhl zurechtzurücken. Aber der Blick, mit dem er sie dabei musterte, gefiel ihr gar nicht. Der Mann ihr gegenüber war auch nicht besser. Er bedachte sie mit einem schmierigen Lächeln, ehe er eine kleine Flasche an den Mund hob und einen großen Schluck nahm. Wahrhaftig, man konnte seine Alkoholfahne riechen!

      Ein Schauer überlief Beth.

      Während des Mahls versuchte Beth, sich ganz auf das Essen zu konzentrieren. Ihre Gedanken allerdings schweiften immer wieder ab. Natürlich machte sie sich Sorgen um ihren Bruder und fragte sich, ob ihre Mission in London Erfolg haben würde. Sie musste als Erstes mit Mr Spalding sprechen. Der Anwalt würde ihr hoffentlich ein günstiges Hotel empfehlen können. Und dann …

      Ihr Gegenüber, der Mann mit der Fahne, sprach sie schon zum zweiten Mal an. Sie tat, als hätte sie nichts gehört. Doch als ihr Nachbar zur Rechten ein Bein gegen ihren Oberschenkel presste, sprang sie auf und floh aus der Gaststube. Der Appetit war ihr vergangen. Und nie zuvor hatte sie sich so schutzlos gefühlt. In diesem Moment wünschte sie sehr, Lord Darrington wäre bei ihr. Ob er sich entschlossen hatte, nach Highridge zurückzufahren? Sie hatte ihm ja oft genug gesagt, dass sie seine Hilfe weder wollte noch benötigte.

      Eine Kellnerin, die ein schweres Tablett trug, drängte sich an ihr vorbei. Beth nutzte die Gelegenheit, nach dem Abort zu fragen. Wenn ich mich erleichtert habe, dachte sie, hole ich Tilly ab und ziehe mich mit ihr in unsere Kammer zurück. Sie zweifelte nicht daran, dass sie nach dem anstrengenden Tag tief und fest schlafen würde.

      Der Abort lag auf der anderen Seite des Innenhofs, der nur schwach beleuchtet war. So bemerkte Beth, als sie zurückkam, erst viel zu spät die knochige Gestalt, die im Schatten wartete. „Da biste ja, meine Süße“, begrüßte der Mann sie. Er sprach ein wenig undeutlich, vermutlich weil er inzwischen seine kleine Flasche vollständig geleert hatte. Seine Alkoholfahne jedenfalls schien noch stärker geworden zu sein.

      Beth wollte ohne ein Wort an ihm vorbeigehen. Doch da schoss seine Hand vor und schloss sich um ihren Unterarm.

      „Nicht so schnell, mein Schatz. Gefällst mir!“

      „Auch wenn Sie das als Kompliment gemeint haben, empfinde ich es eher als Beleidigung“, gab sie erschrocken und zornig zugleich zurück.

      Er lachte, bis er einen Schluckauf bekam. Dann stellte er, ohne seinen Griff auch nur im Geringsten zu lockern, fest: „Mag temperamentvolle Frauen!“

      Vergeblich versuchte sie, sich mit einem Ruck aus der Umklammerung seiner Finger zu befreien. „Lassen Sie mich los! Ich will zurück in die Gaststube.“

      „Später, Süße, später. Hab gesehen, wie du dem vornehmen Pinkel eine Abfuhr erteilt hast. Jack, dachte ich da, die Kleine braucht en richtigen Mann. Einen wie dich.“

      „Danke, nein! Und jetzt lassen Sie mich endlich los!“

      „He, nicht so unfreundlich!“ Er zog sie näher. „Zuerst könnt ich dich zu einem Gläschen einladen. Was hältste davon? Und dann …“

      Er beugte sich vor, sodass sie nicht nur den Alkoholdunst in seinem Atem riechen konnte, sondern auch den überwältigenden Geruch nach Zwiebeln. Ihr wurde übel, und eine Woge der Angst überrollte sie. Der Innenhof lag verlassen da. Aus dem Gasthof drang lautes Stimmengewirr. Würde man sie hören, wenn sie um Hilfe rief? Wahrscheinlich nicht. Was, um Himmels willen, sollte sie tun?

      In diesem Moment vernahm sie Schritte. Jemand näherte sich. Sie wandte den Kopf und öffnete den Mund – nur um ihn gleich wieder zu schließen. Denn niemand anders als Darrington stand hinter ihr.

      „Die Dame hat genug von Ihrer Gesellschaft“, sagte er. Seine Stimme klang höflich, aber Beth spürte den eisigen Unterton.

      Jack hingegen war zu betrunken, um auf solche Feinheiten zu achten. „Ach, Sie?“, meinte er spöttisch. „Verschwinden Sie, Mann! Hatten Ihre Chance. Jetzt bin ich dran.“

      „Das glaube ich kaum.“

      „Sie wollen sich doch nicht etwa mit mir anlegen?“ Er lockerte seinen Griff ein wenig, und Beth befreite sich mit einem Ruck. Dann sah sie, wie der Mann mit geballten Fäusten auf den Earl zutrat. Oh Gott! Rasch wich sie einen Schritt zurück.

      Was dann geschah, konnte sie nur erahnen. Dumpfe Geräusche, ein lautes Stöhnen – und Jack landete auf der Erde.

      „Ich hoffe, Sie sind nicht verletzt, Mrs Forrester?“ Guys Stimme klang so ruhig, als unterhielten sie sich bei einer Tasse Tee im Salon.

      Sie brachte kein Wort über die Lippen, sondern beobachtete schweigend, wie Jack mühsam auf die Beine kam, sich das Kinn rieb und nach einem letzten bösen Blick auf den Earl im Gasthof verschwand.

      „Madam?“

      „Mir geht es gut“, murmelte sie. „Aber dieser Mann … Schrecklich! Wie konnte er es wagen …?“

      „Sie wissen, dass nicht er allein die Schuld an dem Vorfall trägt.“

      „Mylord, das ist …“ Entrüstet schüttelte sie den Kopf. „Das ist …“

      Er trat auf sie zu und schaute ihr fest in die Augen. Ihr Herz schlug plötzlich schneller, und ihre Entrüstung wurde durch ein anderes Gefühl verdrängt – ein sehr beunruhigendes Gefühl.

      Darrington fuhr mit den Fingern sanft über ihr Haar. „Wie könnte ein Mann Ihnen widerstehen, wenn Sie sich in der Öffentlichkeit zeigen, ohne Ihr wundervolles Haar zu bedecken?“

      Wie warm seine Stimme plötzlich klang! Beth spürte, dass ihre Knie weich wurden. Eine kleine Flamme der Begierde flackerte in ihrem Schoß auf. Unwillkürlich hob sie den Kopf – als wollte sie dem Earl ihren Mund zum Kuss bieten. „Es war nicht … nicht meine Absicht …“, stammelte sie.

      Aus einem der geöffneten Fenster der Poststation drang lautes Gelächter. Auf der anderen Seite des Innenhofs wurde eine Tür aufgestoßen, und mehrere Stallburschen traten heraus.

      Der Bann war gebrochen. Beth trat einen Schritt zurück, und Darrington nahm die Hand von ihrem Haar. „Gehen wir hinein“, sagte er. „Sie haben wirklich keine Ahnung, wie verführerisch Sie sind.“

      Er reichte ihr den Arm, und gemeinsam traten sie ins Haus. Doch zu ihrem Erstaunen begab er sich nicht in die Gaststube.

      „Wohin bringen Sie mich?“, fragte sie überrascht.

      „Ich habe eine Zimmerflucht für uns gemietet. Wir …“

      „Für uns?“ Abrupt blieb sie stehen. „Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass ich Ihre Hilfe nicht will!“

      Er hob die Brauen. „Werden Sie sich heute Nacht in Ihrem Zimmer sicher fühlen? Haben Sie überhaupt bemerkt, dass keiner der Männer die Augen von Ihnen lassen konnte?“

      „Haben Sie mich etwa beobachtet?“

      „Ich wollte sichergehen, dass Ihnen nichts zustößt.“ Er ließ den Blick durch den Flur schweifen, schien zufrieden damit, dass niemand zu sehen war, und schaute Beth schließlich fest in die Augen. „Mrs Forrester, als Sie meinen verletzten Freund in Ihrem Haus aufnahmen und dafür sorgten, dass es ihm an nichts fehlte, haben Sie sich meine Dankbarkeit erworben. Ich stehe in Ihrer Schuld. Bitte, gestatten Sie mir, Ihnen behilflich zu sein. Ich schwöre, dass ich keine … keine unmoralischen Absichten hege.“

      Das Blut stieg ihr in die Wangen, und sie senkte den Blick, damit Darrington nicht sehen konnte, was in ihr vorging. „Das glaube ich Ihnen allerdings“, stellte sie mit einem Anflug von Bitterkeit fest.

      Aus dem Gastraum war eine neuerliche Lachsalve zu hören.

      „Wollen Sie wirklich dorthin zurück?“, erkundigte sich Guy.

      Beth schüttelte den Kopf. „Gut. Dann sollten wir uns jetzt zu den Zimmern begeben, die ich gemietet habe: einen Privatsalon und zwei Schlafräume. Bitte, Madam, machen Sie mir die Freude, meine Hilfe anzunehmen. Und erweisen Sie mir die Ehre, mich auch in London als Ihren Begleiter zu akzeptieren.“

      Beth dachte angestrengt nach. Die Vorstellung, die Nacht in der kleinen Kammer zu verbringen, die man ihr zugewiesen hatte, war bedrückend. Zwar würde Tilly bei ihr sein, aber die Tür hatte, wenn sie sich recht erinnerte, kein Schloss und war nicht einmal mit einem Riegel gesichert. Wahrscheinlich werde ich kein Auge zutun, dachte sie.

      Möglicherweise würde sie auch dann nicht schlafen können, wenn sie Darringtons Angebot annahm. Ihn im Schlafzimmer nebenan zu wissen, war … beunruhigend. Doch immerhin konnte sie sich sicher sein, dass er sein Versprechen halten würde.

      „Also gut“, sagte sie. „Ich nehme Ihr Angebot an. Vorausgesetzt, dass Sie nicht versuchen, mit mir zu flirten.“

      Er verbeugte sich. „Ich werde Sie behandeln wie eine Schwester. Kommen Sie! Ich möchte Fitton so bald wie möglich losschicken, um Ihre Zofe und Ihr Gepäck zu holen.“

      Sie stiegen eine enge Treppe hinauf, folgten einem Gang, der um mehrere Ecken bog, und betraten schließlich einen kleinen, komfortabel eingerichteten Raum, wo im Kamin ein wärmendes Feuer brannte. Nachdem der Earl seinen Kammerdiener beauftragt hatte, Tilly und Mrs Forresters Gepäck zu holen, ließ er sich in einen Sessel sinken.

      „Morgen sollten wir schon in London sein“, überlegte Beth laut.

      „Ja, aber die Fahrt wird anstrengend.“

      „Das macht mir keine Angst.“

      Lächelnd betrachtete er sie.

      Und plötzlich war da wieder dieses verwirrende Gefühl. Beth wurde es heiß, ihre Knie kamen ihr seltsam wackelig vor, ihr war ein wenig schwindelig, und ihr Herz raste. „Mylord“, begann sie, nachdem sie tief Luft geholt hatte, „eines möchte ich noch klarstellen: Ich bin damit einverstanden, dass Sie mich bis London begleiten. Doch wenn wir erst in Cheapside angekommen sind, möchte ich …“

      „In Cheapside!“, rief er aus. „Nicht gerade eine respektable Gegend.“

      „Dort befindet sich das Büro meines Anwalts. Wenn wir also dort angekommen sind, werde ich ihn bitten, mir ein Hotel zu empfehlen. Und von Ihnen werde ich mich verabschieden.“

      „Es wäre mir lieber, wenn Sie das nicht täten.“ Er war aufgestanden und zu ihr getreten. Als er nun auf sie hinabschaute, wirkte er fast ein bisschen bedrohlich.

      „Ich habe einsehen müssen“, sagte Beth trotzig, „dass Ihre Hilfe jetzt von Vorteil für mich ist. Aber Sie wissen sehr gut, dass es mir lieber wäre, wenn Sie sich von mir fernhielten.“

      „Den Eindruck hatte ich zumindest in jener Nacht in Malpass Priory nicht!“

      In seinen Augen stand ein Ausdruck, den sie nicht zu deuten wusste. Verlangen? Zorn? Oder etwas ganz anderes?

      „Meine Sorge um Simon hat mich alle Vernunft vergessen lassen. Sonst …“

      „Sonst hätten Sie mein Zimmer nicht mitten in der Nacht betreten. Das ist mir klar. Trotzdem hat es Ihnen gefallen, von mir geküsst zu werden.“

      „Nein!“

      „Ein weiterer Kuss könnte uns Klarheit darüber verschaffen, wer von uns sich irrt.“

      Sie war aufgesprungen. Doch statt sich ihm zu entziehen, legte sie ihm die Hände flach auf die Brust. Er sah, wie ihre Lippen sich einladend öffneten. Er hörte, wie ihr Atem sich beschleunigte.

      Und Beth spürte, wie die kleine Flamme des Verlangens, die die ganze Zeit über in ihrem Inneren geglüht hatte, hell aufloderte. Guys Gesicht war nur wenige Millimeter von ihrem entfernt. Gleich würde er sie küssen. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und schloss die Augen.

      Vom Flur her waren Schritte zu hören.

      „Verflucht“, stöhnte der Earl.

      Dann wurde auch schon die Tür aufgestoßen und Fitton, der Beths Reisetasche in der einen und ihren Spenzer in der anderen Hand hielt, trat ein.

      „Es tut mir leid, Madam, dass wir so lange gebraucht haben“, sagte Tilly, die ihm auf dem Fuß folgte. „Ich hatte bereits ausgepackt und musste …“

      „Schon gut“, unterbrach Beth sie. Ihr war schwindelig, und ihre Knie fühlten sich weich an. „Ich möchte sofort zu Bett gehen.“

11. KAPITEL

      Guy stützte die Hände auf den Kaminsims und ließ den Kopf nach vorn sinken. Stumm bewegte er die Lippen, als er in Gedanken eine Reihe von Flüchen ausstieß. Was, zum Teufel, hatte diese Frau an sich, das ihn so aus dem Gleichgewicht brachte? War es ihr leuchtendes Haar, das ihn anzog wie das Licht eine Motte? Fest stand, dass sie seine Selbstbeherrschung ins Wanken brachte. Und das nicht einmal absichtlich. Er war sicher, dass sie nicht einmal ahnte, wie unwiderstehlich sie wirkte.

      Natürlich war es eine rein körperliche Anziehung. Sein Herz hatte nichts damit zu tun. Es war ganz natürlich, dass ein Mann eine so schöne Frau begehrte. Wahrhaftig, er brauchte nur an sie zu denken, und schon flammte wieder dieses heftige Verlangen in ihm auf.

      Abrupt wandte er sich um und trat an den Tisch, auf dem eine Karaffe mit Brandy stand. Er würde ein paar Gläser trinken und dann zu Bett gehen. Doch Gott allein wusste, ob er würde schlafen können. Schließlich trennte nur eine Tür ihn von Beths Schlafzimmer.

      Als Beth am nächsten Morgen erwachte, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie sich befand. Dann blieb ihr Blick an der Reisetasche hängen, und alles fiel ihr wieder ein. Sie sprang aus dem Bett, wusch sich in aller Eile, zog sich, da Tilly nirgends zu sehen war, allein an und klopfte an der Tür zum Nebenzimmer.

      „Herein!“

      Der Earl saß bereits beim Frühstück. Er erhob sich und grüßte sie höflich. „Ich habe Fitton und Ihre Zofe nach unten geschickt“, sagte er. „Sie fühlen sich unter ihresgleichen wohler als an unserem Tisch.“

      „Das stimmt.“ Beth hielt es durchaus für möglich, dass auch sie sich besser gefühlt hätte, wenn sie nicht mit dem Earl an einem Tisch hätte sitzen müssen.

      Sie hatten ihr Mahl noch nicht beendet, als Rufe, Hufgetrappel und das Rattern von Rädern an ihr Ohr drangen. Offenbar war die Postkutsche im Begriff loszufahren.

      Beth trat ans Fenster und beobachtete, wie der Mann, der sie am Abend zuvor belästigt hatte, auf das Dach der Kutsche kletterte. Kaum hatte er sich gesetzt, als er seine Flasche an den Mund hob und einen tiefen Zug nahm. Offenbar hatte er Gelegenheit gehabt, sie aufzufüllen.

      „Sie bedauern hoffentlich nicht, dass Sie sich entschlossen haben, mit mir weiterzureisen“, sagte der Earl.

      „Solange Sie Ihr Versprechen nicht vergessen, mich wie eine Schwester zu behandeln …“

      Er lachte leise.

      Und ihr Herz spielte schon wieder verrückt.

      „Sie wollen also, dass ich mit Ihnen schimpfe, weil Sie nicht schnell genug sind? Meiner Schwester würde ich sogar damit drohen, ohne sie aufzubrechen, wenn sie sich nicht etwas mehr beeilte.“ Seine Stimme verriet, wie sehr die Vorstellung ihn amüsierte.

      Beth beschloss, auf seinen leichten Ton einzugehen. „Um Himmels willen“, rief sie, „dann muss ich wohl sofort mit dem Packen beginnen.“

      „Lieber wäre mir, wenn Sie noch eine Tasse Tee mit mir trinken würden.“

      „Also gut.“ Sie setzte sich wieder.

      Darrington begann eine Unterhaltung, die so harmonisch verlief, dass Beth tatsächlich Enttäuschung verspürte, als Fitton mit Tilly erschien und seinem Herrn mitteilte, die Kutsche stehe bereit.

      Wenig später stiegen sie in den Wagen. Als Guy ihr gegenüber Platz nahm, sagte Beth: „Ich bin froh, dass das Wetter gut ist. Sonst hätte ich mir Sorgen um Tilly und auch um Ihren Kammerdiener gemacht, weil die beiden auf dem Außensitz hinten untergebracht sind.“

      „Haben Sie deshalb für Ihre Zofe die teure Fahrkarte für den Platz in der Postkutsche gekauft?“

      „Ja, aber nicht nur. Ich wollte sie gern in meiner Nähe haben.“

      „Nun, jetzt haben Sie ja mich. Gibt es etwas, womit ich Sie unterhalten kann?“

      Sie errötete ein wenig. „Ich erwarte nicht, dass man sich ständig um mich kümmert, Mylord.“

      „Natürlich nicht! Dann darf ich vielleicht eine Bitte äußern? Erzählen Sie mir ein bisschen über sich.“

      „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin in Malpass Priory aufgewachsen, habe geheiratet, wurde Witwe und kehrte nach Malpass zurück.“

      „War es eine arrangierte Ehe?“

      „Ja, mein Vater kannte Mr Forrester seit Langem. Mit neunzehn wurde ich seine Gattin. Doch die Ehe währte nur kurz. Er hatte ein schwaches Herz und starb, noch bevor wir ein Jahr verheiratet waren.

      „Mein Beileid.“

      „Mr Forresters Besitz fiel an einen Cousin. Und so kehrte ich in mein altes Heim zurück.“

      „Wenn ich es recht verstanden habe, sind Sie inzwischen die Besitzerin von Malpass“, meinte Darrington und setzte sich so hin, dass er Beths Gesicht sehen konnte. „Hätte nicht eigentlich Ihr Bruder das Anwesen erben sollen?“

      Beth faltete die Hände im Schoß und überlegte einen Moment. „Sie haben natürlich recht. Papa änderte sein Testament, als er erfuhr, dass Simon nach einem Schiffsunglück als vermisst galt.“

      „War das nicht eine etwas voreilige Entscheidung?“

      In Erinnerungen versunken, seufzte Beth auf. „Es ging Papa gesundheitlich schon seit einiger Zeit sehr schlecht. Als dann Mr Radworth mit der Nachricht zu uns kam, dass Simon sehr wahrscheinlich ertrunken sei, wollte ich überhaupt nicht, dass Papa davon erfuhr. Doch eines Tages stattete Miles meiner Familie einen Besuch ab, als ich nicht daheim war. Papa, der wohl gespürt hatte, dass wir ihm etwas verheimlichten, bestand auf einem Gespräch mit Miles. Er ließ keine Ruhe, bis er alles erfahren hatte. Gleich am nächsten Tag änderte er sein Testament zu meinen Gunsten. Er fürchtete wohl, es könne Komplikationen geben, falls Simons Leiche nie gefunden würde. Es erschien ihm auf jeden Fall sicherer, mich sofort als Erbin einzusetzen.“

      „Was natürlich auch für Radworth von Vorteil ist …“

      Ihre Augen blitzten auf. „Miles ahnte ja nicht, dass Papa sich so verhalten würde.“

      „Wusste Ihr Vater, dass sein einziger Sohn des Mordes angeklagt war?“

      „Nein. Ich konnte Miles das Versprechen abnehmen, weder Papa noch Großmutter etwas davon zu sagen. Sie wären so entsetzt gewesen … Das wollte ich natürlich nicht. Und Miles war sehr verständnisvoll.“ Sie machte eine Pause, ehe sie fortfuhr: „Als Simon dann so unerwartet in Malpass auftauchte, schrieb ich an unseren Anwalt in London und bat ihn, nach dem französischen Ehepaar zu suchen. Aber das wissen Sie ja schon.“

      Guy betrachtete sie nachdenklich. „Radworth weiß offensichtlich eine Menge über Sie und Ihre Familie. Daher wundert es mich, dass Sie ihn nicht ins Vertrauen gezogen haben, als Ihr Bruder zurückkam.“

      Sie hatte diese Frage gefürchtet, denn es gab keine zufriedenstellende Antwort darauf. Sie konnte nicht einmal sich selbst erklären, warum sie Miles in diesem Punkt nicht traute.

      Da sie entschlossen schien zu schweigen, ergriff Guy noch einmal das Wort. „Mir scheint, Mrs Forrester, dass Sie Ihrem Verlobten weniger Vertrauen entgegenbringen als mir.“

      „Wie Sie sich vielleicht erinnern, hatte ich keine Wahl. Als Sie Simon entdeckten, musste ich Ihnen die Wahrheit sagen. Aber eines können Sie mir glauben: Ich mag Sie bei Weitem nicht so sehr wie meinen Verlobten.“

      Während der nächsten Stunden legte Beth eine geradezu eisige Höflichkeit gegenüber dem Earl an den Tag. Ihm schien das nichts auszumachen. Jedenfalls behandelte er sie überaus zuvorkommend. So zuvorkommend, dass ihr Gewissen sie ein wenig quälte, als sie in Hatfield anhielten, um zu Abend zu essen. Sie hätte sich wohl bei Darrington für ihr Verhalten entschuldigt, wenn sie sich nicht immer wieder ins Gedächtnis gerufen hätte, dass er ihr seine Gesellschaft regelrecht aufgedrängt hatte.

      Immerhin musste sie sich eingestehen, dass es bedeutend angenehmer war, mit ihm statt mit der Postkutsche zu reisen.

      Darrington hatte wieder einen Privatsalon gemietet. Und das Essen, das man ihnen servierte, war zweifellos um Klassen besser als das, mit dem die Passagiere der Postkutsche vorliebnehmen mussten. Beth beschloss also, sich zumindest während des Mahls auf eine freundliche Unterhaltung einzulassen.

      Als der letzte Gang abgetragen wurde, holte der Earl seine Taschenuhr hervor. „In einer Stunde wird es dunkel“, sagte er. „Möchten Sie trotzdem weiterfahren? Vielleicht wäre es besser, hier zu übernachten.“

      „Ich möchte Ihre Hilfe nicht länger als unbedingt nötig in Anspruch nehmen, Mylord“, gab sie zurück. „Wenn es Ihnen recht ist, möchte ich heute noch in London ankommen.“

      „Wie Sie wünschen.“

      Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sofort zustimmen würde. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich verpflichtet, ihre Entscheidung zu begründen. „Ich möchte so bald wie möglich mit Mr Spalding sprechen. Es wäre schrecklich, wenn ich aus irgendeinem Grund ein Treffen mit den de Beaunes verpassen würde.“

      Sie erwähnte nicht, wie unwohl und verunsichert sie sich fühlte, wenn sie sich vorstellte, eine weitere Nacht in einem Gasthof in Guys Nähe zu verbringen. Aber ein Blick auf sein Gesicht zeigte ihr, dass er das wohl ahnte. Überhaupt schien er ein Meister darin zu sein, ihre Gedanken zu lesen.

      Die letzte Etappe der Reise erwies sich als unerwartet schwierig. In Hatfield hatte man ihnen keine guten Pferde zur Verfügung stellen können. Und dann versperrte auch noch ein umgekippter Bauernkarren die Straße. So war es bereits zehn Uhr, als die Kutsche des Earls endlich vor Mr Spaldings Büro hielt. Das Gebäude lag im Dunkeln. Fitton klopfte zwar, aber es wunderte niemanden, dass niemand die Tür aufmachte. Nur ein Nachbar öffnete das Fenster und schimpfte über die Ruhestörung.

      „Es tut mir leid“, sagte Darrington, „wir kommen zu spät.“

      Beth unterdrückte ein Seufzen. „Es ist nicht Ihre Schuld, dass wir durch diesen Unfall aufgehalten wurden. Doch nun muss ich mich um eine Unterkunft für die Nacht kümmern. Würden Sie mir netterweise ein Hotel empfehlen?“

      Er zögerte. „Ich fürchte, Madam, das kann ich nicht.“

      Sie erstarrte. Sein Ton war freundlich, aber seine Antwort war eine schwere Enttäuschung. „Und warum können Sie das nicht?“, fragte sie kühl.

      „Ich kenne ein paar Hotels, die geeignet wären, eine allein reisende Dame zu beherbergen. Aber sie sind überaus teuer. Sie haben mir gegenüber nicht erwähnt, wie viel Sie ausgeben können, Madam. Doch mir ist klar, dass Ihre Mittel … begrenzt sind. Auch nehme ich an, dass Sie mir nicht gestatten würden, Sie einzuladen.“

      Sie war ein wenig errötet, allerdings war es in der Kutsche so dunkel, dass der Earl es nicht sehen konnte. „Sie haben in beiden Punkten recht. Da ich nicht weiß, wie viel ich ausgeben muss, um Simons Unschuld zu beweisen, kann ich unmöglich Geld für eine noble Unterkunft verschwenden.“ Sie runzelte die Stirn. „Vielleicht kann Ihr Kutscher mir etwas Passendes empfehlen.“

      „Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte?“

      „Sind Sie sicher, dass ich ihn hören möchte?“

      „Durchaus nicht. Trotzdem hoffe ich, dass Sie wenigstens darüber nachdenken. Es wäre gut, wenn Sie Ihren Stolz einmal vergessen und Ihren Verstand einschalten würden. Also: Mein Stadthaus ist sehr groß. Ich könnte Sie und Ihre Zofe problemlos unterbringen. Sie wären dort sicher und hätten es komfortabel. Und Sie könnten sich ganz auf das konzentrieren, was Sie tun wollen, um Ihrem Bruder zu helfen.“

      „Was werden Sie in der Zwischenzeit unternehmen?“

      „Ich würde Ihnen gern zur Seite stehen. Zwar halte ich mich nur selten in London auf. Dennoch dürfte die Stadt mir bedeutend vertrauter sein als Ihnen.“

      Beth biss sich auf die Unterlippe.

      In diesem Moment tauchte eine Gruppe Betrunkener auf. Das rief Beth in Erinnerung, wie schutzlos sie sich in der fremden Stadt fühlen würde. Zweifellos konnte der Earl ihr von Nutzen sein. Aber wollte sie seine Hilfe wirklich noch länger in Anspruch nehmen?

      Es dauerte eine Weile, bis sie zu einem Entschluss kam. „Mylord“, sagte sie, „im Interesse meines Bruders nehme ich Ihr Angebot dankend an.“

      „Gut.“ Er beugte sich aus dem Fenster, um dem Kutscher das neue Ziel zu nennen.

      Als der Wagen sich wieder in Bewegung setzte, lehnte Beth sich zurück und schloss die Augen. Sie hätte sich viel wohler gefühlt, wenn sie sich von Darrington hätte verabschieden können. Doch die Erfahrungen, die sie seit dem Beginn der Reise hatte machen müssen, hatten ihr deutlich gezeigt, dass sie Simon am besten helfen konnte, wenn sie die Unterstützung des Earls akzeptierte.

      „Wir sind da.“

      Beth öffnete die Augen und musterte die selbst in der Nacht beeindruckende Fassade des Hauses, vor dem die Kutsche zum Stehen gekommen war. Alle Fenster lagen im Dunkeln. Nachdem sie ausgestiegen und den Türklopfer betätigt hatten, dauerte es jedoch nicht lange, bis die Haustür geöffnet wurde.

      Das Erstaunen des Butlers über die unangekündigte Ankunft seines Herrn hätte Beth amüsiert, wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre. So jedoch war sie lediglich froh, endlich am Ziel angekommen zu sein.

      „Es ist nichts vorbereitet, Euer Lordschaft“, meinte der Butler entschuldigend. „Ich bin mit Mrs Burley und Joseph sowie einem Küchenjungen allein. Wir wussten ja nichts von Ihren Plänen.“

      „Bis gestern wusste ich selbst nichts davon“, gab Guy gelassen zurück. Er ging den anderen voraus zu einem kleinen Salon. „Ich werde mich selbst um das Feuer kümmern, Burley. Dann können Sie Fitton beim Herrichten der Schlafzimmer zur Hand gehen.“

      „Sehr wohl, Mylord. Möchten Sie noch etwas essen? Ich fürchte allerdings, dass nur Brot und Käse im Haus sind.“

      „Brot und Käse also. Und eine Flasche Wein. Bringen Sie es einfach hierher.“ Darrington wandte sich Beth zu. „Lassen Sie Ihren Mantel erst einmal an. Es wird ein Weilchen dauern, bis es warm wird.“

      Beth beobachtete ihn, während er geschickt ein Feuer entfachte. Offenbar gehörte er nicht zu jener Gruppe von Gentlemen, die sich in allem auf ihre Bediensteten verließen und nie selbst etwas Nützliches taten. Der Earl schien ein praktisch veranlagter Mann zu sein, der sich nicht scheute, alle möglichen Aufgaben selbst zu übernehmen. Wie angenehm musste es sein, von einem solchen Gentleman umsorgt zu werden!

      Ihr wurde bewusst, was sie da gerade gedacht hatte. Und die Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. Miles Radworth würde der Mann sein, der sie umsorgte. Seltsam, dass die Vorstellung sie nicht besonders glücklich machte! Nun, sie würde darüber nachdenken, wenn sie nach Hause zurückgekehrt war. Hier in London gab es Wichtigeres zu tun.

      Vom Flur her waren Geräusche zu hören, und Beth nahm an, dass die Dienstboten damit begannen, die Anweisungen des Butlers auszuführen. Burley selbst erschien wenig später mit einer Flasche Wein. Eine rundliche Frau, die eine weiße Schürze über ihrem schwarzen Kleid trug, folgte ihm. Sie stellte ein Tablett auf dem Tisch ab, ehe sie sich den Neuankömmlingen zuwandte.

      Das, dachte Beth, muss Mrs Burley sein, die Haushälterin, eine zuverlässige Frau, die den Earl vermutlich schon seit seiner Kindheit kannte.

      Und tatsächlich rief die Frau gerade voller Wärme und Begeisterung: „Welch eine Freude, Mylord, Sie hier begrüßen zu können! Es muss eine Ewigkeit her sein, dass Sie zuletzt in London waren! Und das Feuer haben Sie auch schon angemacht! Sehr gut, die Nächte sind bereits recht kalt, nicht wahr? Aber warum haben Sie keinen Boten geschickt? Ich hätte doch alles für Sie und Ihren Gast vorbereitet. Natürlich achte ich darauf, dass die Zimmer immer sauber sind und gut gelüftet werden. Doch die Schutzhüllen müssen von den Möbeln entfernt und die Betten bezogen werden. Ich habe ja nicht einmal etwas Richtiges zu essen im Haus.“

      „Brot und Käse, das genügt vollkommen“, mischte Beth sich ein. „Wir haben das Dinner in Hatfield eingenommen und brauchen nur eine Kleinigkeit.“

      „Ich hätte noch etwas Suppe, die wir eigentlich zum Supper essen wollten …“

      „Wir werden uns auf keinen Fall über Ihre Suppe hermachen“, stellte der Earl fest. „Mrs Forrester wird ein paar Tage bleiben. Sie haben also noch Gelegenheit, ihr zu beweisen, welch hervorragende Köchin Sie sind, Mrs Burley.“

      „Sie sind sehr freundlich, Mylord. Sobald die Märkte öffnen, werde ich alles Nötige einkaufen.“ Sie strahlte Darrington an. „Und nun wünsche ich Ihnen beiden einen guten Appetit. Ich selbst muss mich noch um die Schlafzimmer kümmern.“ Sie wandte sich zur Tür. „Wie gut, dass endlich wieder Leben ins Haus kommt. Man konnte ganz trübsinnig werden, wenn man all die vielen Klingelschnüre sah, an denen nie jemand gezogen hat.“

      Es wurde still im Raum. Beth schlüpfte aus ihrem Mantel und trat an den Tisch.

      „Ich muss Sie um Vergebung bitten, Madam“, sagte Guy. „Da habe ich Ihnen jeden Komfort versprochen und kann Ihnen nichts Besseres als Brot und Käse anbieten.“

      „Ich bin wirklich nicht sehr hungrig“, beruhigte Beth ihn. „Außerdem sehe ich gerade, dass es auch noch eingelegtes Gemüse gibt. Das ist doch wunderbar.“

      „Dann wäre Ihnen die Suppe, die Mrs Burley erwähnte, nicht lieber?“

      „Ganz bestimmt nicht! Ich würde Gewissensbisse bekommen, wenn ich das Supper Ihrer Bediensteten essen würde. Wollen wir uns setzen, Mylord?“

      Er füllte zwei Gläser mit tiefrotem Wein und nahm Platz. Sie aßen, tranken und bemerkten kaum, dass ihre Unterhaltung sich immer ernsteren Themen zuwandte. Das Feuer brannte herunter, und dann erlosch die erste Kerze. Die Spannungen zwischen England und Frankreich waren zur Genüge diskutiert, und der Earl fragte Beth nach ihrem Alltag in Malpass Priory. Bereitwillig berichtete sie von ihren Pflichten als Hausherrin. „Ich kümmere mich auch um die Ländereien“, fuhr sie fort. Und als er nachfragte, stellte sich heraus, dass sie vieles selbst bewältigte, was er seinem Verwalter überließ.

      Als sie ihm erläuterte, welche Wintersaaten sie bevorzugte, rief er aus: „Sie sind bedeutend besser über alles informiert als ich. Mein Verwalter bespricht seine Pläne natürlich mit mir. Aber ob seine Vorschläge gut oder schlecht waren, erfahre ich erst, wenn wir die Ernte einfahren.“

      „Nun ja, ich verlasse mich im Großen und Ganzen auch auf das, was andere mir raten. Meine Pächter bewirtschaften nur recht kleine Flächen. Und wenn die Ernte schlecht ausfällt, müssen sie hungern. Deshalb planen sie sehr sorgfältig. Und ich schließe mich ihren Vorschlägen im Allgemeinen an.“

      „Sie tragen große Verantwortung, Mrs Forrester. Aber ich vermute, dass Mr Radworth Ihnen vieles abnehmen wird, wenn Sie erst verheiratet sind. Werden Sie in Malpass leben? Oder beabsichtigen Sie, sein Anwesen in Somerset zu Ihrem Hauptwohnsitz zu machen?“

      „Wir haben uns darauf geeinigt, vorerst in Malpass Priory zu wohnen.“

      Der Earl nickte nachdenklich. „Es wird angenehm für Sie sein, die Verantwortung mit jemandem teilen zu können.“ Er sah, dass eine kleine Falte auf ihrer Stirn erschien.

      Beth riss sich zusammen und zwang sich zu einem Lächeln. „Da haben Sie recht, Mylord.“

      Von der Straße drang der Ruf des Nachtwächters herein.

      „Oh Gott, so spät ist es schon? Ich sollte mich zurückziehen.“

      Sie erhob sich. Und Guy stellte fest, dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn sie ihm noch länger Gesellschaft geleistet hätte. „Wollen wir nicht erst noch die Flasche leeren?“

      Schweigend hielt sie ihm ihr Glas hin.

      Sie möchte auch noch etwas bleiben, dachte Guy zufrieden. Obwohl er nur wenig getrunken hatte, fühlte er sich ungewöhnlich beschwingt. Als er Beth das Glas zurückgab, berührte er mit einer scheinbar zufälligen Bewegung ihre Finger mit den seinen.

      Beth erschauerte. „Ich sollte wirklich zu Bett gehen, sobald ich mein Glas geleert habe.“

      Kommen Sie in mein Bett!

      Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Hatte er die Worte womöglich laut ausgesprochen? Nein, dann hätte sie wahrscheinlich nicht so vertrauensvoll ausgesehen. Sein Blick wanderte zu ihrem Dekolleté. Irgendwann während des Essens hatte sie die Stola abgelegt. Und er hatte den Blick nicht von ihrer zarten hellen Haut und der eleganten Linie ihres Nackens abwenden können.

      Er bemerkte, dass sie schluckte. Sie war nervös. Ihre Brust hob und senkte sich im raschen Rhythmus ihres Atems. Verlangen regte sich in Guy. Mit beinahe übermenschlicher Anstrengung unterdrückte er den Wunsch, Beth in die Arme zu reißen und sie leidenschaftlich zu küssen. Sie war mit einem anderen verlobt. Sie stand unter seinem Schutz – und möglicherweise war ihr Bruder ein Mörder.

      Dieser letzte Gedanke rief ihm in Erinnerung, warum Beth nach London gekommen war. Er würde versuchen, sie in ihren Bemühungen zu unterstützen. Er hob sein Glas. „Ich trinke darauf, dass Ihr Anwalt gute Neuigkeiten für Sie bereithält.“

      „Danke!“

      Von der kameradschaftlichen Stimmung, die zwischen ihnen geherrscht hatte, war plötzlich nichts mehr zu spüren. Beth leerte ihr Glas und erhob sich. „Bitte, entschuldigen Sie mich. Ich sollte mich nun wirklich zurückziehen.“

      Er war schon auf den Beinen und läutete nach der Haushälterin. „Mrs Burley wird Sie zu Ihrem Zimmer bringen.“

      Seine Stimme kam ihm seltsam vor, irgendwie kalt. Um diesen Eindruck aufzuheben, griff er nach Beths Hand, um einen Kuss darauf zu hauchen. Doch sie entzog ihm ihre Finger und sah sich suchend nach ihrem Mantel um. „Gute Nacht“, sagte sie, erleichtert darüber, dass Mrs Burley schon an der Tür stand.

      Die Räume, die man für sie und ihre Zofe vorbereitet hatte, waren sehr bequem. In beiden Schlafzimmern brannte ein wärmendes Feuer, was Tilly mehrmals lobend erwähnte. Beth allerdings hörte kaum zu. In Gedanken war sie bei der bevorstehenden Unterredung mit Mr Spalding.

      Sie ließ sich von der Zofe beim Auskleiden helfen, wusch sich, schlüpfte unter die Decke und löschte die Kerze. Sie war so müde, dass sie bestimmt sofort einschlafen würde.

      Doch sie hatte sich getäuscht. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Jetzt war es der Earl, der all ihre Gedanken beherrschte. Nicht einmal die Sorge um Simon konnte sie davon ablenken. Sie wusste natürlich, dass sie ihm nichts bedeutete. Zweifellos flirtete er mit jeder einigermaßen gut aussehenden Frau. Selbst ihr verstorbener Gatte hatte sich einmal dabei erwischen lassen, wie er ein hübsches Zimmermädchen küsste. Dabei war Forrester gewiss kein so sinnlicher Mann gewesen wie der Earl.

      Verflixt, Darrington war wirklich außergewöhnlich attraktiv. Umso peinlicher, dass sie sich ihm in Malpass Priory so schamlos angeboten hatte! Damals hatte er sie abgewiesen. Doch während der letzten Stunden hatte sie immer wieder das Gefühl gehabt, dass er nichts gegen einen Flirt mit ihr einzuwenden hätte. Sicher, er hatte versprochen, sie wie eine Schwester zu behandeln. Aber sie zweifelte nicht daran, dass es leicht sein würde, die Fassade der Sittsamkeit einzureißen und eine leidenschaftliche Affäre zu beginnen.

      Himmel, als er ihr dieses letzte Glas Wein angeboten hatte, war sie schon fast im Begriff gewesen, ihre Moralvorstellungen über Bord zu werfen! Nun, das durfte nicht geschehen. Schließlich war sie in London, um Simon zu retten! Von diesem Ziel durfte sie sich durch nichts und niemanden ablenken lassen!

12. KAPITEL

      Beth war angenehm überrascht, als sie am Morgen das Frühstückszimmer betrat. Irgendwie war es Mrs Burley gelungen, eine Vielzahl an leckeren Gerichten zu zaubern.

      Der Earl hatte bereits mit dem Frühstück begonnen. Nun erhob er sich, um sie zu begrüßen.

      Beth schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. „Danke, dass Sie mir alles haben bringen lassen, was ich zum Briefeschreiben benötigte. Ich habe gleich nach dem Aufstehen eine Nachricht an Mr Spalding verfasst und sie dem Butler übergeben. Sie sind wirklich sehr großzügig, Mylord.“

      „Im Gegenteil, ich bin egoistisch. Ich möchte nicht, dass wir zum zweiten Mal vergeblich nach Cheapside fahren“, meinte er. Sein Lächeln strafte die kühlen Worte Lügen und ließ sie wohlig erschauern.

      Beth beschloss, den Earl nicht weiter zu beachten und sich zunächst einmal dem Frühstück zu widmen. Es war ein Plan, der sich nicht in die Tat umsetzen ließ. Gegen ihren Willen wanderte ihr Blick immer wieder zu Darrington. Und jedes Mal wurde ihr innerlich warm. Dabei machte der Earl keinerlei Anstalten, mit ihr zu flirten. Im Gegenteil, seine Aufmerksamkeit galt in erster Linie der Zeitung.

      Beth hatte sich gerade eine zweite Tasse Tee eingegossen, als Burley mit einem Briefchen für sie erschien. Sie brach das Siegel und las. „Oh!“ Ihre Miene spiegelte Enttäuschung wider. „Mr Spalding möchte mich lieber erst morgen sehen. Er hofft, dann mehr Informationen für mich zu haben.“

      „Gibt es etwas, das Sie heute gern tun würden?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Bitte, denken Sie nicht, Sie müssten für meine Unterhaltung sorgen. Ich habe gesehen, dass Sie eine große Bibliothek besitzen. Ich werde etwas lesen und vielleicht mit Tilly einen Spaziergang im Park machen.“

      „Und von Stunde zu Stunde wird Ihre Angst um Simon wachsen“, gab Darrington zu bedenken. „Was Sie brauchen, ist Ablenkung. Und davon hat London genug zu bieten. Holen Sie also Ihren Hut und Ihren Mantel. Ich werde Ihnen die Stadt zeigen.“

      Als Beth einige Zeit später aus dem Haus trat, wartete dort zu ihrer Überraschung der Phaeton des Earls, vor den zwei prachtvolle Pferde gespannt waren. Holt hielt sie am Zügel. Er grüßte höflich und sagte: „Seine Lordschaft hat mich nach Highridge geschickt, die Pferde holn, Madam.“

      „Sie müssen sich sehr beeilt haben“, stellte Beth verwundert fest.

      Stolz nickte Holt. „Niemand kommt mit’n Pferden so gut klar wie ich. Prachtvolle Tiere! Ich kümmer mich am liebsten selbst um se.“

      In diesem Moment gesellte Darrington sich zu ihnen. „Sie haben sie hoffentlich nicht zu sehr angetrieben, Holt.“

      „Natürlich nich. Dann wärn wir eher hier gewesn. Man sieht doch, dass sie laufn wolln.“

      Das stimmte. Die Tiere tänzelten, stampften und schnaubten. Sie brannten sichtlich darauf, sich zu bewegen. Kaum hatte der Earl Beth auf den Sitz geholfen und sich neben sie gesetzt, als die Pferde auch schon losstürmten. Holt konnte gerade noch auf den schmalen Sitz hinten an der Kutsche springen.

      „Keine Angst, Mrs Forrester“, beruhigte Guy seine Begleiterin. „Ich habe noch nie einen Unfall gehabt.“

      „Es gibt für alles ein erstes Mal“, entgegnete sie sichtlich angespannt. „Aber lassen Sie sich von mir nicht ablenken. Achten Sie auf die Pferde.“

      Er lachte.

      Mit so beeindruckender Sicherheit lenkte er den Phaeton durch die belebten Straßen, dass Beth sich bald beruhigte und sich mit großen Augen umschaute. Nie zuvor hatte sie ein solches Gedränge von Kutschen und Fußgängern gesehen. Und wie laut es war!

      „Als Erstes zeige ich Ihnen Somerset House“, verkündete Guy.

      Das Palais war tatsächlich ein lohnender Anblick. Beth war zutiefst beeindruckt von dem Gebäude im klassizistischen Stil und hörte aufmerksam zu, was der Earl ihr darüber zu berichten hatte.

      Als Nächstes lenkte der die Pferde durch die Straßen des geschäftigen Stadtteils Adelphi mit seiner Werft. Staunend beobachtete Beth, wie emsig dort gearbeitet wurde. Sie bewunderte auch die Häuser mit Blick auf den Fluss. „Allerdings“, gestand sie, „würde ich selbst vielleicht lieber nicht ganz so nah am Wasser wohnen.“

      „Ja, manchmal riecht es hier nicht gerade angenehm, besonders im Sommer. Und es heißt, dass die Gefahr recht groß ist, sich mit Krankheiten anzustecken“, stimmte Darrington ihr zu. „Möchten Sie jetzt noch Carlton House sehen?“

      „Oh ja, gern!“

      Und so fuhr er mit ihr am Palast des Prince of Wales vorbei und bog dann in die St James’s Street ein, wo sein Phaeton sogleich die Aufmerksamkeit einiger Gentlemen auf sich zog.

      „Das gefällt mir nicht“, klagte Beth, „bestimmt wird es Gerede geben. Ich hätte wohl doch nicht mit Ihnen ausfahren sollen.“

      Guy hob grüßend die Peitsche. „Keine Sorge! Meine Bekannten wundern sich nur, dass ich in der Stadt bin. Es ist vollkommen akzeptabel, dass Sie um diese Tageszeit eine Ausfahrt in einer offenen Kutsche mit mir machen. Niemand wird deshalb schlecht von Ihnen denken.“

      Sie war erleichtert, denn tatsächlich hatte ihr der Ausflug großen Spaß bereitet.

      „Was halten Sie davon, dass wir zum Abschluss noch einen Abstecher in den Hyde Park machen?“

      „Wird dort nicht furchtbar viel Betrieb herrschen?“

      „Nicht jetzt. Wer gesehen werden will, fährt nachmittags gegen fünf dorthin.“

      „Dann gern!“

      Sie bereute ihre Entscheidung nicht. Kaum war der Phaeton durch das große Tor gerollt, als es angenehm ruhig wurde. „Wie friedlich es hier ist“, sagte Beth leise. Zufrieden atmete sie die schwach nach Gras und Herbstblumen duftende Luft ein. „Beinahe wie auf dem Lande. Wahrhaftig, ich hatte fast vergessen, wie laut es in den großen Städten zugeht.“

      „Sie hatten nicht vor, sich ins gesellschaftliche Leben zu stürzen?“

      „Nein. Ich bin nur hier, um die de Beaunes zu finden.“

      „Dann haben Sie kein Abendkleid eingepackt?“

      Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. „Ich habe mein blaues Seidenkleid mitgebracht.“

      „Gut. Sie werden es heute Abend brauchen, denn ich beabsichtige, Sie zu Lady Shotts Soiree mitzunehmen.“

      Sogleich erwachte ihr Misstrauen. „Wirklich, Mylord, ich habe Ihnen doch ge…“

      Er unterbrach sie einfach. „Sir Henry Shott war vor einigen Jahren als Botschafter in Frankreich. Und er hat noch immer gute Verbindungen nach Paris. Außerdem – und das könnte für Sie von Bedeutung sein – steht sein Haus allen französischen Emigranten offen. Es ist durchaus möglich, dass wir dort etwas über die de Beaunes erfahren.“

      „Oh … Das ist etwas anderes.“

      „Allerdings.“

      „Verzeihen Sie, Mylord. Ich hatte angenommen …“ Sie biss sich auf die Unterlippe und schwieg.

      „Ich weiß genau, was Sie angenommen haben. Und ich wünschte wirklich, Sie würden sich von dieser fixen Idee freimachen, dass ich es auf Ihre Tugend abgesehen habe.“

      Guy hatte immer wieder versucht, sich selbst von der Wahrheit dieser Behauptung zu überzeugen. Doch tatsächlich konnte er nicht aufhören sich vorzustellen, wie es sein würde, Beth zu erobern. Wundervolle Dinge hätten geschehen können, wenn er sich in jener Nacht in Malpass Priory, da Beth zu ihm gekommen war, anders verhalten hätte! Er erinnerte sich nur zu deutlich an ihr Nachthemd aus beinahe durchsichtiger Gaze, das ihre Reize so vorteilhaft hervorgehoben hatte. Und ihr wundervolles Haar! Auf dem weißen Kopfkissen ausgebreitet hatte es rotgolden geglüht und ausgesehen wie der Himmel bei Sonnenuntergang.

      In jener Nacht hatte er mit aller Kraft gegen sein Verlangen ankämpfen müssen. Und nun musste er genau das erneut tun.

      Als er Beth jetzt sah, fiel ihm ein, dass sie ihre blaue Seidenrobe schon einmal in seiner Gegenwart getragen hatte. Doch da hatte sie den tiefen Ausschnitt züchtig mit einer weißen Stola bedeckt. Auf diese hatte sie heute verzichtet. Eine Perlenkette hob sich mit sanftem Glanz von ihrer hellen Haut ab und lenkte den Blick auf den Ansatz ihrer Brüste. Eine einzelne rote Locke fiel ihr über die Schulter. Sie sah hinreißend aus! Guy zog ihre Hand an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf.

      Beth war nicht so unerfahren, dass ihr entgangen wäre, wie Begehren in seinen Augen aufflackerte. Rasch entzog sie ihm ihre Finger und schaute zu Boden. „Ich habe mich wenig mit den neuesten Modeströmungen beschäftigt, Mylord“, sagte sie. „Hoffentlich falle ich bei dieser Soiree nicht unangenehm auf.“

      „Sie sehen so bezaubernd aus, dass alle Sie bewundern werden“, versicherte Guy ihr.

      Das Blut stieg ihr in die Wangen, und sie schluckte. Wie gelang es dem Earl nur, sie immer wieder aus dem Gleichgewicht zu bringen? Schlimmer noch – sie gestand es sich nur widerwillig ein –, er war im Begriff, ihr Herz zu stehlen. Aber ihr fehlte im Moment die Zeit, über die Folgen dieser Tatsache nachzudenken. Alles, was zählte, war sein Angebot, ihr bei der Suche nach den de Beaunes zu helfen.

      In Sir Henry Shotts Haus wurden sie von einem Lakaien sogleich in den Empfangssaal geführt, wo Lady Shott den Earl mit unverhohlener Freude begrüßte.

      „Darrington, mein Freund, ich hatte keine Ahnung, dass Sie in London sind!“ Sie bot ihm die Hand zum Kuss.

      „Ich hoffe, Sie können mir mein unangekündigtes Auftauchen verzeihen, Madam.“

      Seine Stimme klang warm. Und Beth glaubte fast hören zu können, wie Lady Shott vor Wohlbehagen wie eine Katze zu schnurren begann. Aber das war natürlich nur Einbildung!

      Jetzt zog der Earl sie auch schon nach vorn. „Darf ich Ihnen Mrs Forrester vorstellen? Sie lebt in Malpass Priory, nahe Fentonby, und ist zum ersten Mal in London.“

      Sogleich erschien ein neugieriger Ausdruck auf dem Gesicht der Dame. „Sie sind eines der Wakeford-Mädchen, nicht wahr? Ich erinnere mich noch gut an Lady Arabella. Als ich in die Gesellschaft eingeführt wurde, fürchteten alle Debütantinnen ihr strenges Urteil und ihre scharfe Zunge. Mit der Zeit merkten wir natürlich, dass sie ein herzensguter Mensch war … Wollen Sie längere Zeit in der Stadt bleiben?“

      „Das weiß ich noch nicht, Lady Shott.“

      „Mrs Forrester hofft, hier ein paar alte Bekannte zu treffen“, mischte der Earl sich ein. „Ein französisches Ehepaar. Vielleicht kennen Sie die Herrschaften. Sie heißen de Beaune.“

      Lady Shott krauste nachdenklich die Stirn. „Der Name kommt mir nicht bekannt vor. Trotzdem ist es durchaus möglich, dass einer unserer Gäste Kontakt zu ihnen hat. Wir sollten Henry fragen. Wo ist er denn?“ Suchend schaute sie sich um.

      „Wir werden uns gleich auf die Suche nach ihm machen“, meinte Guy, denn gerade traf eine kleine Gruppe neuer Gäste ein, die begrüßt werden musste. Er reichte Beth den Arm und führte sie in den nächsten Raum. Hier und da tauschte er ein paar Worte mit seinen Bekannten, aber er blieb nie lange genug stehen, um in ein Gespräch verwickelt zu werden.

      „Warum erregen wir so viel Aufmerksamkeit?“, flüsterte Beth ihm nach einer Weile zu.

      „Wahrscheinlich, weil Sie so schön sind, dass jeder Gentleman Sie einfach bewundern muss.“

      „Wohl eher, weil ich in Ihrer Begleitung hier aufgetaucht bin“, murmelte sie und verzog den Mund zu einem Lächeln, weil ein älterer Herr auf sie zukam.

      Doch der beachtete sie gar nicht, sondern musterte den Earl voller Zorn. „Sie wagen es also wirklich, sich hier zu zeigen, Darrington? Das wundert mich.“

      „Und warum, Kilton?“, gab er zurück. Er sprach leise und beherrscht, doch Beth, deren Hand auf seinem Arm lag, spürte, dass plötzlich all seine Muskeln angespannt waren.

      „Das wissen Sie genau!“, ereiferte Kilton sich. „Es mag ja ein paar Jahre zurückliegen, aber …“

      „Nicht jeder kann und will sich heute noch daran zurückerinnern“, stellte der Earl fest.

      Wer genau hinhörte, dem entging nicht, dass Darringtons Stimme einen drohenden Ton angenommen hatte. Kilton hatte offenbar hingehört. Er trat einen Schritt zurück und schimpfte: „Sie machen Ihrem Namen und unserem Land Schande!“

      Unwillkürlich schloss Beth die Finger fester um Guys Arm. Ob es hier um den Verrat ging, auf den Miles sie hingewiesen hatte?

      „Kommen Sie, Madam“, sagte der Earl, „wir dürfen uns nicht aufhalten lassen.“

      Sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er keine Erklärung zu dem vorhergegangenen Wortwechsel abgeben würde. Also stellte sie keine Fragen, sondern schritt an seiner Seite weiter. Die vielen Augenpaare, die auf sie gerichtet waren, fielen ihr jetzt noch deutlicher auf als zuvor. Manche schauten neugierig, andere ablehnend. Aber es gab auch freundliche Blicke. Der rundliche Gentleman mit dem buschigen Backenbart jedenfalls strahlte, als er Darrington bemerkte.

      „Mein lieber Junge, schön, Sie zu sehen!“, begrüßte er ihn.

      Guy machte ihn und Beth miteinander bekannt. „Dies ist Sir Henry Shott, der Hausherr und Gastgeber.“

      Beth wollte die Gelegenheit, sich nach den de Beaunes zu erkundigen, natürlich nicht ungenutzt verstreichen lassen und brachte sogleich das Gespräch auf sie. „Das Ehepaar soll kürzlich aus Frankreich gekommen sein. Es hält sich allerdings nicht zum ersten Mal in England auf“, führte sie aus.

      Sir Henry runzelte nachdenklich die Stirn. „De Beaune? Hm, den Namen habe ich schon einmal gehört. Lassen Sie mich überlegen … Ja, jetzt weiß ich es wieder. Vor ein paar Tagen sprach eine Madame de Beaune bei mir vor, weil sie Geld brauchte und etwas von ihrem Schmuck verkaufen wollte. Ich konnte ihr einen Juwelier empfehlen.“

      „Hat sie erwähnt, wo sie wohnt?“

      „Nein. Ich habe zwar danach gefragt, aber sie wollte es nicht verraten. Das ist nicht ungewöhnlich. Viele Menschen ziehen es vor, möglichst wenig über sich selbst zu verraten. Lassen Sie sich jedoch dadurch nicht entmutigen.“ Er schenkte Beth ein warmes Lächeln. „Sie wissen um die Zustände in Frankreich, nicht wahr? Da wird es Sie nicht wundern, dass manche Franzosen der ganzen Welt misstrauisch gegenüberstehen. Wenn sie jedoch bemerken, dass wir ihnen nichts Böses wollen, dann beruhigen sie sich. Und bald führen sie ein ganz normales Leben.“

      „Könnte einer Ihrer Gäste Näheres über die de Beaunes wissen?“, erkundigte Guy sich.

      „Schon möglich. Monsieur Leclerc zum Beispiel.“ Suchend schaute Sir Henry sich um. „Dort drüben ist er. Der alte Herr mit der bestickten Weste und der Perücke. Er lebt schon seit einigen Jahren in London und hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Neuankömmlinge aus Frankreich unter seine Fittiche zu nehmen. Sie müssen ihm auch bereits begegnet sein, Darrington. Warum frischen Sie nicht einfach Ihre Bekanntschaft mit ihm auf? Ach ja, Sie sollten vielleicht mit ihm nach nebenan gehen. Er ist nämlich sehr schwerhörig. Mrs Forrester …“, erneut bedachte er Beth mit einem warmen Lächeln, „… können Sie unbesorgt bei mir lassen.“

      Guy machte sich auf den Weg zu Leclerc. Und Sir Henry sagte zu Beth gewandt: „Ein Jammer, dass der junge Mann sich damals aus der Politik zurückgezogen hat.“

      „Das muss ungefähr zehn Jahre her sein“, meinte Beth, die keine direkte Frage stellen wollte.

      „Ja. Wie ich schon sagte: ein Jammer.“

      „Gewiss gab es einen Grund für seine Entscheidung.“

      „Hm, irgendein Skandal …“

      Beth zögerte. Doch inzwischen brannte sie so sehr darauf, mehr über diese Angelegenheit herauszufinden, dass sie das Thema nicht einfach fallen lassen konnte. „Vorhin hat ein Mann namens Kilton ihn beschimpft.“

      „Hören Sie nicht auf den alten Kilton. Seine Familie und die des Earls liegen seit Generationen miteinander im Streit. Schenken Sie auch nicht allem Glauben, was andere über Darrington erzählen. Er hat seine Fehler, wie jeder von uns … Aber ich würde mich jederzeit dafür verbürgen, dass er nichts tun würde, was England schaden könnte. Doch genug davon! Sie kommen aus Yorkshire? Dann waren Sie bestimmt schon einmal in Ripon. Ich selbst habe sehr angenehme Erinnerungen an den Ort.“

      Es war klar, dass er nichts weiter über die Vergangenheit des Earls erzählen würde. Also gab Beth sich damit zufrieden, mit ihm über dieses und jenes zu plaudern, bis ein anderer Gast seine Aufmerksamkeit beanspruchte.

      Beth schlenderte von Grüppchen zu Grüppchen, spitzte die Ohren und war froh, dass sie genug Französisch beherrschte, um zu verstehen, worüber die anwesenden Franzosen sprachen. Natürlich zählten auch einige ihrer eigenen Landsleute zu den Gästen. Sie hörte, wie eine Dame zu ihrer Freundin sagte: „Hast du die Rothaarige bemerkt? Sie ist mit Darrington gekommen.“

      „Erstaunlich, nicht wahr? Ich dachte, er interessiert sich nur für junge Mädchen.“

      „Vielleicht hat er etwas aus dem Brentry-Skandal gelernt.“

      Beide begannen boshaft zu kichern, und Beth wollte rasch weitergehen. Doch da trat Lady Shott ihr in den Weg. Freundlich legte sie ihr die Hand auf den Arm und sagte. „Leisten Sie mir ein wenig Gesellschaft, Mrs Forrester. Ist es nicht traurig, dass so viele Menschen es genießen, Klatsch und Tratsch zu verbreiten?“

      Beth nickte, fragte aber dann: „War die Rede von der Miss B., die auch in den Zeitungen erwähnt wurde?“

      „Eine tragische Geschichte … Lady Brentry hat ihre Tochter monatelang gedrängt, ihre Netze nach dem Earl auszuwerfen. Dabei war das arme Kind in einen anderen Mann verliebt. Leider war der, es handelte sich um den Sohn eines Pfarrers, ihrer Mutter nicht gut genug.“ Lady Shott senkte die Stimme. „Dann stellte sich heraus, dass Miss Brentry ein Kind erwartete. Und Lady Brentry schämte sich nicht, Darrington zu beschuldigen, der Vater des Ungeborenen zu sein. Eine dreiste Lüge!“

      „Sind Sie sich dessen ganz sicher, Mylady? Heißt es nicht: Kein Rauch ohne Feuer?“

      „Nicht jedes Sprichwort ist wahr! Ich kenne den Earl und weiß genau, dass er niemals ein unschuldiges Mädchen verführen würde. Im Übrigen hielt er sich am anderen Ende Englands auf, als das Baby … entstand.“ Sie stieß einen Seufzer aus. „Es war nicht gerade klug von Darrington, dem jungen Paar ein großzügiges Hochzeitsgeschenk zu machen. Natürlich dachten viele, er habe den Bräutigam dafür entschädigen wollen, dass die Braut nicht mehr jungfräulich war. Andererseits konnte das Paar das Geld wirklich gut gebrauchen … Ah, da kommt Darrington.“

      „Haben Sie Neuigkeiten?“, fragte Beth begierig.

      „Nein, leider nicht. Allerdings sagt Leclerc, er sei gebeten worden, nach den de Beaunes Ausschau zu halten.“

      „Von wem?“

      „Madame de Beaune soll Angehörige in England haben, meinte Leclerc. Einer ihrer Verwandten habe sich an ihn gewandt, allerdings ohne eine Adresse zu nennen.“

      „Über einen Anwalt also?“

      Guy zuckte die Schultern. „Möchten Sie noch ein wenig bleiben oder sollen wir heimfahren?“

      „Lassen Sie uns aufbrechen. Es fällt mir schwer, all die neugierigen Blicke zu ertragen.“

      Er lächelte sie an. „Die Frauen beneiden Sie um Ihre Schönheit. Und die Männer beneiden mich.“

      Sie hob die Brauen. „Und Kilton?“

      „Kilton ist ein Dummkopf, den man nicht ernst nehmen darf. Zum Glück gibt es hier auch vernünftige Leute. Wir wollen uns verabschieden und aufbrechen.“

      Beth nickte, aber ein unbestimmtes Unwohlsein blieb zurück. Es verstärkte sich, als sie im Begriff waren, den Raum zu verlassen. Sie wandte sich um und sah gerade noch, wie eine Gestalt in einem eleganten Seidenkleid rasch in den Schatten zurücktrat.

      Auf dem Rückweg zum Haus des Earls sprachen sie wenig. Beth dachte darüber nach, wie es sein konnte, dass Sir Henry, seine Gattin und einige andere eine so hohe Meinung von Darrington hatten, während Kilton ihn offenbar verachtete. Bestimmt hatte es etwas mit diesem Skandal zu tun, den Miles erwähnt hatte.

      „Müde?“

      Es verwirrte sie, dass seine Stimme so zärtlich klang. „Ja, ein wenig.“

      Die Kutsche kam zum Stehen, Guy half Beth beim Aussteigen und reichte ihr den Arm, um sie zum Haus zu führen.

      In diesem Moment tauchte eine in einen weiten Kapuzenmantel gehüllte Gestalt aus den Schatten auf und stellte sich ihnen direkt in den Weg.

      „Guten Abend, Darrington“, grüßte sie mit musikalischer Stimme.

      Er blieb abrupt stehen. Und Beth fragte sich, welche Frau sich um diese Zeit allein nach draußen wagte.

      Die Gestalt schob die Kapuze zurück, sodass eine Fülle goldener Locken zum Vorschein kam. „Willst du mich deiner Begleiterin nicht vorstellen? Nein? Nun, dann werde ich Ihre Neugier selbst befriedigen, Madam. Ich bin Darringtons Verlobte.“ Sie schaute Beth aus großen blauen Augen an – und fiel in Ohnmacht.

13. KAPITEL

      Beth machte einen Schritt auf die reglose Gestalt zu.

      „Lassen Sie sie!“

      Entsetzt über seinen harten Ton starrte sie den Earl an. „Wir können sie doch nicht einfach auf der Straße liegen lassen!“ Sie wandte sich dem Butler zu, der inzwischen die Tür geöffnet hatte, und rief: „Kommen Sie! Helfen Sie Ihrem Herrn, die Dame ins Haus zu bringen.“

      Achselzuckend fügte Guy sich ins Unvermeidliche. Gemeinsam mit Burley trug er die Frau in den Empfangssalon, wo Beth bereits damit beschäftigt war, das Sofa für die Ohnmächtige vorzubereiten.

      „Madam …“, begann Guy. Und als sie nicht reagierte: „Beth!“

      Unbeeindruckt schüttelte sie ein Kissen auf und befahl: „Legen Sie sie hier hin.“

      Nachdem sie ihr Cape abgelegt hatte, ließ sie sich neben dem Sofa auf die Knie sinken und betrachtete das Gesicht der Frau. Es wirkte nicht so leer, wie sie es von Bewusstlosen gewöhnt war. Rasch zog sie ihr die Handschuhe aus und begann, die Hände zu reiben, die überraschend warm waren.

      War diese Ohnmacht nur gespielt?

      Es fiel Beth schwer, klar zu denken. Darringtons Verlobte! Weder der Earl noch sonst jemand hatte eine Verlobte erwähnt. Seltsam … Die Frau war elegant gekleidet, allerdings war der Saum ihres Rocks voller Straßenschmutz. Das Gleiche galt für ihre leichten Schuhe aus Satin. Ihr blondes Haar war sorgfältig frisiert, und die Wimpern schienen dunkel gefärbt worden zu sein. Das Gesicht wirkte ein wenig verlebt, war aber noch immer schön.

      „Ich habe hier ein Glas Wasser“, verkündete Guy. „Sie wird zu sich kommen, wenn ich es ihr ins Gesicht kippe.“

      „Nicht nötig“, gab Beth zurück. „Sie kommt sowieso gerade zu sich.“

      „Kein Wunder“, murmelte Guy. „Sie legt keinen Wert auf eine kalte Dusche.“

      „Sie brauchen keine Angst zu haben“, sagte Beth zu der Frau, die jetzt den Kopf unruhig von einer Seite zur anderen drehte. „Sie sind in Sicherheit.“

      Die vermeintlich Ohnmächtige schlug die Augen auf, schaute zu Darrington hin und hauchte: „Bin ich in wirklich Sicherheit, Darling?“

      Der zärtliche Ton bewirkte, dass Beth sich plötzlich wie ein unerwünschter Gast vorkam. Sie erhob sich und wollte das Zimmer verlassen.

      Doch Guy hielt sie am Arm fest. „Bitte, bleiben Sie! Ich möchte Sie mit Miss Clarice Bellington bekannt machen, die seit zehn Jahren nicht mehr mit mir verlobt ist.“

      „Ich bin auch nicht mehr Miss Bellington“, erklärte die Frau und musterte Beth neugierig, „sondern Madame Cordonnier. Kann ich einen Schluck Wasser bekommen?“

      Guy reichte ihr das Glas.

      Sie trank, ohne Beth aus den Augen zu lassen. „Deine letzte Eroberung, Guy? Sie passt nicht wirklich in die Reihe deiner Geliebten, die alle so blond wie ich gewesen sein sollen.“

      „Genug!“ Darringtons Stimme klang hart. „Was tun Sie hier?“

      Beth zog sich unauffällig in Richtung des Fensters zurück.

      „Ich habe dich bei den Shotts gesehen und bin zu Fuß hierhergekommen.“ Clarice warf ihm einen koketten Blick zu.

      „Ich dachte, Sie wären in Frankreich.“

      „Weit genug fort, um nicht zu stören?“ Sie lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. „Ich bin nach dem Tod meines Gatten noch ein wenig dort geblieben, das stimmt. Ich hatte so viele interessante Bewunderer: reiche Geschäftsleute, vornehme Adlige, temperamentvolle junge Draufgänger … Leider ist zurzeit das Leben in Frankreich nicht immer angenehm. Daher beschloss ich, nach England zurückzukommen.“

      „Aber doch nicht zu mir!“

      „Ursprünglich hatte ich tatsächlich andere Pläne. Dummerweise scheinen einige meiner … Freunde mich vergessen zu haben.“

      „Mit gutem Grund!“

      Sie zuckte die Schultern. „Ich brauche Geld, Darrington.“

      „Was geht mich das an!“

      „Ich besitze keinen Penny mehr. Deshalb war ich bei den Shotts. Dort bekomme ich zumindest immer eine warme Mahlzeit, auch wenn man mir deutlich zu verstehen gibt, dass ich nicht willkommen bin.“

      „Hier sind Sie ebenso wenig willkommen.“

      „Ich kann nicht einmal ein billiges Zimmer bezahlen.“

      „Das interessiert mich nicht.“

      „Wenn du mir nicht hilfst, werde ich in einem Kloster Unterschlupf suchen müssen.“

      „Tun Sie das!“

      Sein zynischer Ton bewirkte, dass Beth einen Schritt nach vorn machte. Und plötzlich fiel ihm wieder ein, dass er sie gebeten hatte zu bleiben. Er wandte sich zu ihr um und sagte: „Verschwenden Sie Ihre Sympathie nicht an diese Frau, Madam. Sie arbeitet mit allen Tricks.“

      „Sie können sie doch nicht einfach hinauswerfen!“

      „Oh doch!“

      In diesem Moment rüttelte ein Windstoß an den Ästen der Bäume draußen, und man konnte hören, wie der Regen gegen die Fenster prasselte.

      Beth trat zu Darrington und schaute ihn bittend an. „Es ist nach Mitternacht, Mylord. Und das Wetter ist abscheulich. Keine Frau hat es verdient, jetzt ohne Schutz auf Londons Straßen unterwegs zu sein.“

      Er hob die Hand und legte sie ihr zu ihrer Überraschung auf die Wange. „Also gut, ich werde sie mit der Kutsche zu ihrer Wohnung bringen lassen.“

      Clarice hatte alles aufmerksam beobachtet. „Wer, um Himmels willen, ist dieser gütige Engel?“, erkundigte sie sich.

      „Ich bin Elizabeth Forrester“, antwortete Beth. „Und ich bin nicht Lord Darringtons Geliebte, auch wenn es vielleicht so aussieht. Er unterstützt mich dabei, ein familiäres Problem zu lösen.“

      „Sie brauchen ihr nichts zu erklären“, mischte Guy sich ein. Er läutete nach Burley und trug ihm auf, nach der Kutsche zu schicken.

      „Könnte ich etwas zu essen bekommen, während wir auf die Kutsche warten?“, bat Clarice.

      Guy nickte dem Butler zu, der im Begriff war, den Raum zu verlassen. „Irgendeine Kleinigkeit.“

      Wenig später erschien Mrs Burley mit einem Tablett, auf dem sich Brot, kalter Braten und etwas Obst befanden.

      Beth hatte sich auf einen Stuhl sinken lassen. Nach den anstrengenden Tagen war sie inzwischen so erschöpft, dass sie nicht wusste, ob sie wachte oder träumte. Was sie gerade erlebte, war so unwahrscheinlich, dass es sich bestimmt um einen Traum handelte. Oder geschah dies alles wirklich?

      Auch Guy hatte sich gesetzt. Und Clarice machte sich völlig entspannt und mit gutem Appetit über das späte Mahl her. Als sie alles verzehrt hatte, stieß sie einen zufriedenen Seufzer aus und sagte: „Deine Haushälterin ist eine echte Perle. Schon immer ist es ihr gelungen, dir und deinen Gästen zu jeder Tages- oder Nachtzeit etwas Leckeres aufzutischen.“

      Beth starrte auf ihre im Schoß gefalteten Hände. Sie wollte weder hören noch sehen, wie diese Frau versuchte, mit sanfter Stimme und unschuldigem Augenaufschlag den Earl zu umgarnen. Nur gut, dass er keinerlei Reaktion zeigte, sondern lediglich erklärte: „Die Kutsche muss jeden Moment vorfahren. Sie sollten sich jetzt verabschieden, Madame Cordonnier.“

      „Meine Wirtin wird die Miete von mir verlangen, und, wie schon gesagt, ich besitze keinen Penny.“

      „Das ist allein Ihr Problem.“

      „Mylord?“ Dem Klang von Beths Stimme konnte er nicht widerstehen.

      Er runzelte die Stirn. „Also gut. Ich bin gleich zurück.“

      Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, da bemerkte Clarice: „Ich bin erstaunt, wie viel Einfluss Sie auf Darrington haben. Hat er Sie in Wylderbeck vor der Welt versteckt?“

      „Er hat mich nirgends versteckt! Im Übrigen besitze ich ein eigenes Anwesen in …“, plötzlich zögerte sie, „… in Yorkshire.“

      „Ach ja, in der Nähe von Fentonby, nicht wahr.“ Clarice lächelte spöttisch. „Ich habe mich bei Lady Shott nach Ihnen erkundigt.“

      Beth schwieg. Sie war entschlossen, keine der Fragen, die ihr auf der Zunge brannten, zu stellen. Die Verlobung war vor zehn Jahren gelöst worden. Damals, als man dem Earl vorgeworfen hatte, ein Verräter zu sein …

      Clarice seufzte. „Er war verrückt nach mir. Nach unserer Trennung soll er geschworen haben, nie wieder einer Frau zu vertrauen.“

      „Davon weiß ich nichts.“

      „Trotzdem wären Sie gern die Frau, die ihn vor der Einsamkeit rettet. Das verrät die Art, wie Sie ihn anschauen. Sie glauben, Sie könnten ihn dazu bringen, Sie zu lieben. Ha! Früher oder später wird er Sie genauso verlassen, wie er mich verlassen hat.“

      Vom Flur her waren Schritte zu hören, und dann öffnete Darrington die Tür. Er hielt ein paar Banknoten in der Hand. „Hier!“ Er reichte sie Clarice. „Aber mehr werden Sie nicht von mir bekommen.“

      Sie warf einen kurzen Blick auf das Geld. „Viel ist es nicht … Du wirst doch nicht vergessen haben, was wir füreinander waren?“ Wieder ließ sie ihre dunklen Wimpern flattern. „Willst du mich wirklich bei diesem Wetter fortschicken, Darling?“

      „In meiner Kutsche werden Sie nicht nass. Adieu, Madame Cordonnier.“

      Sie zog einen Schmollmund. „So grausam warst du früher nicht.“

      „Was nur beweist, wie dumm ich war.“

      Es wurde still im Raum. Clarice machte noch immer keine Anstalten aufzubrechen. Nach einer Weile sagte sie: „Du bist mir etwas schuldig, Darrington. Schließlich hättest du mich heiraten sollen.“

      „Ich schulde Ihnen gar nichts. Im Gegenteil.“

      Es klopfte. Und der Butler erschien, um zu melden, dass die Kutsche bereitstand.

      Clarice stand auf und warf einen hasserfüllten Blick auf Beth.

      Ganz Gentleman stellte Guy sich schützend vor sie. „Beeilen Sie sich“, sagte er zu Clarice. „Sonst komme ich womöglich noch auf die Idee, den Konstabler zu rufen und Sie festnehmen zu lassen.“

      „Das wirst du bereuen“, zischte Clarice.

      „Ich bereue lediglich, damals auf Sie hereingefallen zu sein.“

      Beth konnte Clarice nicht sehen, da Guy noch immer vor ihr stand. Doch sie hörte, wie diese laut Luft holte. Dann waren Schritte zu vernehmen. Röcke raschelten. Die Tür wurde geschlossen. Madame Cordonnier war fort.

      „Ich wünschte, Sie hätten das nicht erleben müssen“, murmelte Guy. Er füllte zwei Gläser mit Rotwein und reichte Beth eines.

      Sie trank und dachte dabei daran, wie schamlos diese Clarice Cordonnier sich dem Earl angeboten hatte. „Was hätten Sie gemacht, wenn ich nicht hier gewesen wäre?“

      „Ich hätte Clarice einfach auf der Straße liegen lassen.“

      Schockiert und erleichtert zugleich schaute Beth den Earl an. Dann stellte sie ihr Glas auf den Tisch. „Möchten Sie mit mir darüber sprechen?“

      „Über die Vergangenheit? Über Clarice? Nein! Ich wünschte, ich könnte das alles vergessen. Bitte, Mrs Forrester, denken Sie einfach nicht mehr an das, was eben geschehen ist. Gehen Sie zu Bett und ruhen Sie sich aus. Morgen werden Sie Ihre Kräfte brauchen.“

      Am nächsten Morgen betrat Beth das Frühstückszimmer. Lord Darrington war noch nicht anwesend. Da sie damit rechnete, einen langen Tag vor sich zu haben, griff sie herzhaft zu. Mrs Burley hatte – wie nicht anders zu erwarten – für große Auswahl gesorgt. Es gab Rührei und Würstchen, kalten Braten, Schinken und Käse, Toast und Honig sowie Obst und natürlich Tee.

      Als der Earl eintrat, entschuldigte er sich für sein spätes Erscheinen damit, dass sein Kammerdiener ihm einen Rock herausgelegt hatte, der ihm selbst zu elegant für den Besuch in Cheapside erschienen war. „Ich möchte nicht auffallen“, schloss er.

      Nun, unauffällig wird er nie wirken, gleichgültig, was er trägt, fand Beth. Sie musste lächeln, als sie ihn betrachtete. Er hatte sich für Wildlederbreeches, eine blassgrüne Weste und einen dunkelgrünen Rock mit Silberknöpfen entschieden. Und er sah umwerfend aus! Kein Wunder, dass sie sich so heftig zu ihm hingezogen fühlte.

      „Sind Sie fest entschlossen, mich zu begleiten?“, fragte sie. „Ich kann auch sehr gut allein …“

      Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. „Ich weiß, dass Sie eine sehr selbstständige junge Dame sind. Aber ich bestehe darauf, Sie nicht allein fahren zu lassen. Mein Phaeton steht schon bereit. Wenn Sie sich nur ein paar Minuten gedulden würden? Ich möchte eine Kleinigkeit essen, ehe wir aufbrechen.“

      „Natürlich.“ Sie leerte ihre Tasse und begab sich auf ihr Zimmer, um Hut und Mantel zu holen. Dabei gestand sie sich ein, dass sie froh war, nicht ohne Begleitung nach Cheapside fahren zu müssen. Aber sie wusste auch, dass jeder Tag, den sie in Gesellschaft des Earls verbrachte, ihr den Abschied von ihm schwerer machen würde.

      Eine Stunde später kam die Kutsche vor dem Büro der Anwälte Spalding, Spalding und Grosch zum Stehen.

      Ein junger Mann führte Beth und Darrington in einen dunkel getäfelten Raum, in dem es nach Staub und vergilbtem Papier roch. Ein älterer Gentleman, der einen altmodischen dunklen Gehrock trug, erhob sich von seinem Stuhl am Schreibtisch, begrüßte die Besucher und bot ihnen einen Platz an.

      „Sie deuteten in Ihrem gestrigen Schreiben an, dass Sie auf Neuigkeiten hoffen. Haben Sie zwischenzeitlich etwas von den de Beaunes gehört?“, kam Beth gleich zur Sache.

      „Ich denke, dass Madame de Beaune sich noch in England aufhält“, erklärte der Anwalt. „Im Gegensatz zu meinen ersten Informationen heißt es jetzt allerdings, dass sie ohne ihren Gatten reist. Das ist ungewöhnlich, aber …“ Er zuckte die Schultern.

      „Ich habe gehört, dass er viele Jahre älter ist als seine Ehefrau. Vielleicht verbietet sein Gesundheitszustand ihm jede Anstrengung.“

      „Können Sie uns mitteilen, wo sie sich aufhält?“, mischte der Earl sich in das Gespräch ein.

      Mr Spalding sah ein wenig unbehaglich drein. „Als ich erfuhr, dass Sie nach London kommen wollten, Mrs Forrester, habe ich Madame de Beaune natürlich sofort eine Nachricht zukommen lassen. Ich schrieb ihr, ich hätte eine Klientin, die gern mit ihr sprechen wolle. Leider wartete ich vergeblich auf Antwort. Deshalb habe ich gestern einen Burschen zu der mir bekannten Adresse geschickt. Er kam unverrichteter Dinge zurück. Anscheinend ist Madame de Beaune gestern mit der Postkutsche nach Portsmouth abgereist.“

      „Um Gottes willen“, rief Beth, „sie wird doch nicht zurückwollen nach Frankreich!“

      „Vermutlich doch“, stellte der Earl fest. „Aber mit etwas Glück können wir sie noch einholen, ehe sie England verlässt. So schnell wird sie keine Schiffspassage buchen können.“

      Beth nickte und wandte sich dann wieder an Mr Spalding. „Eine Adresse hat sie wohl nicht hinterlassen?“

      „Doch, angeblich will sie im White Bear absteigen.“

      „Bringen Sie mich dorthin, Mylord?“

      „Selbstverständlich.“

      „Dann wäre das wohl alles?“, fragte der Anwalt. „Verzeihen Sie meine Eile, aber ich habe einen wichtigen Termin außerhalb von London. Man erwartet mich bereits, und ich werde einige Tage fort sein.“

      „Wir sind selbst in Eile“, erklärte Beth. „Vielen Dank, Mr Spalding. Und auf Wiedersehen.“

      Draußen erkundigte sie sich ängstlich bei Darrington, wie lange die Postkutsche brauchte, um Portsmouth zu erreichen.

      „Genau weiß ich es auch nicht. Einen Tag etwa.“

      „Wenn Madame de Beaune nicht sofort ein Schiff gefunden hat, besteht also tatsächlich die Möglichkeit, sie noch zu erreichen, ehe sie England verlässt“, überlegte Beth laut. „Wann können wir aufbrechen, Mylord?“

      Er antwortete nicht sogleich, sondern schien im Stillen verschiedene Berechnungen anzustellen. Schließlich sagte er: „Wenn wir nach Darrington House zurückfahren, um von dort aus die Reisekutsche zu nehmen, werden wir es heute wahrscheinlich nicht mehr bis Portsmouth schaffen.“

      „Gibt es eine andere Möglichkeit?“

      „Ja, wir könnten sofort weiterfahren. Der Phaeton ist schnell und leicht. Ich denke, wir könnten die Strecke vor Einbruch der Dunkelheit zurücklegen. Das wird natürlich sehr anstrengend.“

      Holt, der jedes Wort gehört hatte, stieß einen Fluch aus. Doch weder der Earl noch Beth achteten darauf.

      „Fahren wir!“, sagte sie.

      Wenig später lenkte Darrington die Pferde bereits in Richtung der Blackfriars Bridge. „Ich denke, wir sind schneller, wenn wir die stark befahrenen Straßen vermeiden und den Weg über Battersea und Wandsworth nehmen“, erklärte er.

      Eine Zeit lang herrschte viel Betrieb auf den Straßen. Nicht nur Reisekutschen, sondern auch Brauereiwagen, Ochsenkarren, Gigs und andere Einspänner waren unterwegs. Doch je weiter sie London hinter sich ließen, desto ruhiger wurde es.

      Beth malte sich aus, was sie zu Madame de Beaune sagen würde, wenn sie sie fand. Aber würde sie sie finden? Darringtons Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

      „Haben Sie Angst, Mrs Forrester?“

      „Ja“, gestand sie. „Ich frage mich, was ich tun soll, wenn Madame de Beaune England bereits verlassen hat.“

      Er griff nach ihrer Hand und drückte sie, ehe er die Zügel wieder in beide Hände nahm. „Darüber sollten Sie sich erst dann Sorgen machen, wenn wir die Dame tatsächlich nicht finden.“

      Beth antwortete nicht. Wahrscheinlich hätte sie auch keinen Laut über die Lippen gebracht. Zu sehr hatte die kurze Berührung sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Ob Darrington ahnte, wie viel Trost und Zuversicht dieser kleine Händedruck ihr vermittelt hatte? Eine tiefe Dankbarkeit erfüllte sie.

      Schweigend fuhren sie weiter. Nun, da die Straße frei war, ließ der Earl die Pferde so schnell wie möglich laufen. So lange, bis Holt von hinten rief: „Mylord, die Pferde sin’ müde.“

      „Ja“, stimmte er zu. „Aber bis Bramshott halten sie durch. Und dort wechseln wir das Gespann.“

      Während in Bramshott in aller Eile die Pferde gewechselt wurden, vertrat Beth sich ein wenig die Füße. Kaum saß sie wieder auf ihrem Platz im Phaeton, da ging es auch schon weiter.

      „Mylord, wo ist Holt?“, rief sie plötzlich.

      „Er soll bei meinen Tieren bleiben. Auf dem Rückweg nehmen wir ihn ebenso wie die Pferde wieder mit. Bis dahin sind Sie allein mit mir, Mrs Forrester.“

      Das Letzte hatte er in scherzhaftem Ton gesagt. Doch Beth ging nicht darauf ein, sondern fragte ernst: „Können wir über die letzte Nacht reden?“

      „Über Clarice? Ungern …“

      „Aber Sie waren einmal mit ihr verlobt.“

      „Ja, und?“

      Was sollte sie antworten? Dass sie von Eifersucht gequält wurde, obwohl sie genau wusste, wie dumm das war? Nein, es war wohl besser, das Thema zu wechseln. „Ich habe mich in Bramshott nach einem Gasthof mit dem Namen White Bear erkundigt“, begann sie. „Nördlich von Portsea Island soll es eine ehemalige Poststation dieses Namens geben.“

      „Gut gemacht, Madam!“

      Das Lob erschütterte sie genauso wie zuvor der Händedruck. Der Earl schien ihre Verwirrung zu spüren. Freundlich meinte er: „Es war ein anstrengender Tag, Mrs Forrester. Sie müssen erschöpft sein.“

      „Ich bin zu aufgeregt, um mich müde zu fühlen. Ich hoffe so sehr, dass ich bald Beweise für Simons Unschuld habe!“

      „Sie nehmen Ihres Bruders wegen viel auf sich.“

      „Würden Sie für Ihren Bruder nicht das Gleiche tun? Simons Leben steht auf dem Spiel. Wenn es nur um seinen guten Ruf ginge, könnte er sich vielleicht vom gesellschaftlichen Leben zurückziehen, so wie Sie damals …“ Abrupt brach sie ab, als ihr klar wurde, was sie gesagt hatte.

      Zu spät!

      „Wovon sprechen Sie?“, stieß er hervor.

      Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Ich habe gehört, dass Sie in einen Skandal verwickelt waren und es deshalb vorziehen, auf Ihrem Landsitz zu leben.“

      Es dauerte eine Weile, bis er sagte: „Ich habe mich schon gefragt, ob Sie davon wissen. Seit wir einander kennen, haben Sie kaum Interesse an mir und meiner Vergangenheit gezeigt. Das hat mich ein wenig gewundert, obwohl ich mich nicht für eitel halte.“

      „Ihre Vergangenheit geht mich nichts an“, erklärte sie steif.

      „Wie wahr …“

      Sie starrte auf ihre Hände.

      „Was also habe ich mir Ihrer Meinung nach zuschulden kommen lassen? Hat Clarice womöglich etwas angedeutet?“

      „Nein!“

      „Nun gut. Aber Sie haben von irgendwem etwas über mich gehört.“

      Sie schwieg.

      Er stieß einen Fluch aus und brachte die Pferde zum Stehen. „Heraus damit!“

      „Verzeihen Sie, Mylord. Ich bedaure meine Bemerkung und wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sie einfach vergessen würden.“

      „Dafür ist es zu spät.“ Seine Stimme hatte wieder diesen eisigen Ton angenommen. „Bin ich ein Ungeheuer? Ein Mörder vielleicht? Oder jemand, der unschuldige Mädchen verführt?“ Er legte ihr die Hand auf die Wange und fuhr unerwartet sanft fort: „Fürchten Sie, ich würde die Situation ausnutzen?“

      „Nein. Ich bin sicher, dass Sie das nie tun würden.“

      Sein Lachen klang bitter. „Wir sind ganz allein. Warum sollte ich mir nicht nehmen, wonach mich verlangt?“

      Sie zwang sich, den Kopf zu heben und Darrington anzuschauen. Er wirkte nicht nur zornig, sondern auch verletzt. Ruhig sagte sie: „Ich hätte Sie nicht begleitet, wenn ich Angst vor Ihnen hätte.“

      „Trotzdem sind Sie davon überzeugt, dass ich ein Unrecht begangen habe.“

      „Es heißt …“ Sie vermochte seinem forschenden Blick nicht standzuhalten. „Man sagt, Sie seien ein Verräter.“

      „Weiter!“

      „Die Einzelheiten kenne ich nicht. Aber so schlimm kann es nicht gewesen sein, da Sie ja ein freier Mann sind.“

      „Vielleicht hätten Sie mich nach den Einzelheiten fragen sollen.“

      Sie holte tief Luft. „Hätten Sie denn mit mir darüber gesprochen? Ich habe Sie stets als sehr verschlossen erlebt. Nach Kiltons Anschuldigungen wollten Sie mich nicht ins Vertrauen ziehen, und über Ihre ehemalige Verlobte wollten Sie auch nicht reden.“

      Er runzelte die Stirn, griff nach den Zügeln. „Hü!“

      Beth fürchtete bereits, ihre gerade erst beginnende Freundschaft sei bereits wieder zerbrochen, da sagte er: „Ich habe mir nichts Schlimmeres zuschulden kommen lassen, als ein Dummkopf zu sein.“

      „Ich selbst“, erklärte Beth, „bin davon überzeugt, dass Sie ein Mann von Ehre sind.“

      „Ich hoffe sehr, dass ich Ihnen nie Anlass gebe, Ihre Meinung zu ändern.“

      Guy war froh darüber, dass er sich darauf konzentrieren musste, die ihm unbekannten Pferde zu lenken. So brauchte er sich vorerst nicht weiter mit Beth Forrester und dem Durcheinander von Gefühlen auseinanderzusetzen, das sie in ihm weckte.

      Im Laufe der Jahre hatte er sich daran gewöhnt, ablehnend oder misstrauisch behandelt zu werden. Das störte ihn wenig, vielleicht sogar weniger als die Tatsache, dass so viele Frauen an seinem Titel und seinem Vermögen interessiert waren und sich überhaupt nicht für ihn als Mensch interessierten.

      Warum, zum Teufel, war es ihm so wichtig, was Beth über ihn dachte? Wie war es ihr gelungen, seine selbst errichtete Verteidigungsmauer zu durchbrechen? Woran lag es, dass er ihre Gesellschaft so sehr genoss?

      Seit sie London verlassen hatten, fühlte er sich ihr angenehm nahe. Er hatte angenommen, es erginge ihr ähnlich. Aber tatsächlich hatte sie ihn die ganze Zeit über für einen Verräter gehalten. Kein Wunder, dass sie geglaubt hatte, sein Schweigen kaufen zu können, indem sie sich ihm anbot!

      Er warf einen kurzen Blick auf die steif aufgerichtet neben ihm sitzende Gestalt. Und sein Ärger verflog. Schließlich war es seine eigene Entscheidung gewesen, sich aus dem gesellschaftlichen Leben zurückzuziehen, statt alles zu tun, um seinen Namen reinzuwaschen.

      Um überhaupt wieder ein Gespräch mit Beth in Gang zu bringen, sagte er: „Es ist jetzt nicht mehr weit bis Portsea Island. Ich frage mich, warum Madame de Beaune in diesem Gasthof absteigen sollte, wenn sie doch nach Portsmouth will.“

      „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Könnte es sein, dass sie mit den Gasthöfen in Portsmouth schlechte Erfahrungen gemacht hat?“

      „Möglich … Nun, ich hoffe, wir werden es bald wissen. Das Gebäude dort vorn müsste der White Bear sein.“

      Wenig später fuhren sie auf den kopfsteingepflasterten Hof. Vor einer offenen Stalltür standen mehrere Pferdeknechte und unterhielten sich. Keiner schien sich für die Neuankömmlinge zu interessieren. Erst als der Earl rief, dass er jemanden brauche, der sich um die Pferde kümmerte, eilte einer der Männer herbei.

      „Seltsam“, meinte Darrington zu Beth gewandt, „nicht einmal der Wirt kommt heraus, um uns willkommen zu heißen.“

      „Vielleicht hat er viel zu tun.“

      „Schauen wir nach!“ Er stieg ab, half ihr von dem hohen Sitz des Phaetons, und gemeinsam betraten sie das Gebäude, wo ein müde aussehender Kellner sie nach ihren Wünschen fragte.

      „Wir suchen Madame de Beaune. Sie soll hier wohnen.“

      Der Mann wurde blass. „Madame de Beaune?“, wiederholte er.

      „Ja.“

      „Sie …“

      „Heraus damit! Was ist mit ihr?“

      „Ich … Sie …“

      „Bitte“, mischte Beth sich ein, „wir haben die weite Reise von London gemacht, um mit Madame de Beaune zu sprechen.“

      Der Kellner wischte sich nervös die Hände an der Schürze ab. „Sie ist tot.“

14. KAPITEL

      Beth schwankte. Dann spürte sie, wie der Earl ihr den Arm um die Taille legte. Gleich darauf erschien ein älterer Gentleman mit breiten Schultern und einem gutmütigen Gesicht.

      „Diese Herrschaften haben nach der französischen Dame gefragt“, sagte der Kellner, ehe er sich in aller Eile zurückzog.

      „Ich bin Sir Jeffrey Farnborough, der Friedensrichter“, stellte der Gentleman sich vor. „Darf ich fragen, was Sie von der Verstorbenen wollten?“

      „Können wir uns irgendwo setzen?“, fragte Darrington, der Beth noch immer stützte.

      Sir Jeffrey warf einen Blick auf Beths bleiches Gesicht und nickte. „Hier entlang!“

      Sie traten in einen kleinen Privatsalon, und Guy führte Beth zu einem Stuhl. „Überlassen Sie das mir“, riet er ihr, ehe er sich dem Friedensrichter zuwandte. „Wir haben Madame de Beaune bei ihrem vorherigen Besuch in England kennengelernt. Sie begleitete damals ihren Gatten. Nun wollten wir unsere Bekanntschaft auffrischen, doch leider erreichten wir London zu spät. Sie hatte uns eine kurze Nachricht hinterlassen. Wir sollten sie hier treffen.“

      „Kann ich diese Nachricht einmal sehen?“

      „Leider nicht. Wir haben nicht angenommen, dass wir sie brauchen würden.“ Und da ihm klar war, wie das Verhör weitergehen würde, fügte er hinzu: „Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle. Ich bin Lord Darrington, und diese Dame ist Mrs Forrester.“

      Sir Jeffreys Gesichtsausdruck wurde sogleich freundlicher. „Wie bedauerlich, dass Sie die Reise vergeblich gemacht haben, Mylord. Madame de Beaune ist in der letzten Nacht gestorben.“

      Der Earl runzelte die Stirn. „Dürfte ich erfahren, woran?“

      „Sie wurde ermordet.“

      Beth riss die Augen auf und wurde noch blasser.

      „Das ist ja schrecklich“, stellte Darrington fest. „Weiß man, warum?“

      „Ihr Gepäck wurde durchwühlt. Daher nehmen wir an, dass sie einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt hat. Der Gast im Nebenzimmer hörte verdächtige Geräusche und gab Alarm. Doch leider konnte der Mörder durchs Fenster entkommen.“

      „Oh Gott“, murmelte Beth.

      „Wissen Sie vielleicht etwas über Madame de Beaunes Familie?“, fragte der Friedensrichter.

      „Leider nicht“, meinte der Earl. „Ihre Verwandten halten sich wahrscheinlich in Frankreich auf.“

      „Hm, ja … Und Sie werden wohl so bald wie möglich nach London zurückkehren, Mylord?“

      „Nach diesem Schock braucht Mrs Forrester erst einmal eine Stärkung. Sie haben doch nichts dagegen, dass wir uns hier im Gasthof etwas zu essen und zu trinken bestellen? Vielleicht dürfen wir Sie zu einer Kleinigkeit einladen?“

      „Nein danke. Ich habe noch eine Menge zu tun. Auf Wiedersehen, Madam, Mylord.“ Dann war er fort.

      „Warum haben Sie ihm nicht die Wahrheit gesagt?“, fragte Beth leise.

      „Dass Sie die Dame wegen eines früheren Überfalls sprechen wollten? Glauben Sie nicht, dass das die Angelegenheit nur kompliziert und verzögert hätte?“

      „Oh … Ja, Sie haben wohl recht.“

      „Bitte, ruhen Sie sich ein wenig aus, während ich uns etwas zu essen und zu trinken bestelle.“

      „Ich habe überhaupt keinen Hunger.“

      „Unsinn! Sie brauchen jetzt eine Stärkung.“

      Er verließ den Raum, und Beth blieb zurück, noch immer bleich und zutiefst erschüttert. Ja, sie fürchtete sogar, der Mörder könne plötzlich zur Tür hereinspazieren. Daher war sie sehr erleichtert, als der Earl nach kurzer Zeit zurückkehrte.

      „Die Wirtin bereitet eine kleine Mahlzeit für uns vor. Ich habe auch eine Kanne Tee bestellt.“

      Im gleichen Moment klopfte es, und ein Mädchen erschien mit einem Tablett.

      Beth wollte für Darrington und sich selbst eingießen, doch ihre Hand zitterte noch immer. Daher übernahm der Earl diese Aufgabe.

      „Ich hasse es, mich so schwach zu fühlen“, murmelte Beth. „Die arme Madame de Beaune … Welch schreckliches Schicksal! Trotzdem tut mir Simon beinahe mehr leid als sie. Nun gibt es niemanden mehr, der zu seinen Gunsten aussagen könnte.“ Lautlos begann sie zu weinen.

      Guy reichte ihr ein großes weißes Taschentuch.

      Sie trocknete die Tränen und gab sich die größte Mühe, die Beherrschung zurückzugewinnen. „Ich wünschte, wir wären eher hier eingetroffen.“ Rastlos spielten ihre Finger mit dem Taschentuch. „Dem Ziel so nah zu sein und dann zu scheitern, ist furchtbar.“

      „Es ist zu früh, die Hoffnung aufzugeben.“ Tröstend griff Guy nach ihrer Hand. „Wir werden einen Weg finden, um Ihrem Bruder zu helfen. Bitte, glauben Sie mir, ich verfüge trotz meines zurückgezogenen Lebens über einigen Einfluss und werde mich nicht scheuen, ihn zu nutzen.“

      Sie schaute ihn an, schon wieder trübten Tränen ihren Blick, dennoch sah sie, wie gütig und zugleich entschlossen er wirkte. Unwillkürlich erwiderte sie den Druck seiner Finger. „Sie wollen uns wirklich helfen? Obwohl ich …“

      „Pst!“ Mit der freien Hand nahm er ihr das Taschentuch ab und trocknete ihre Wangen. Dabei lächelte er ermutigend.

      Beth fragte sich, wie sie jemals hatte glauben können, dass seine Augen einen harten Ausdruck hatten. Jetzt jedenfalls blickten sie voller Wärme.

      Ihre Reaktion auf seine Freundlichkeit war unerwartet heftig. Zunächst spürte sie, wie ihr heiß wurde. Dann vergaß sie alles, was ihr Sorgen machte. Ihre Knie wurden weich. Und als er ihr mit den Fingern sanft über die Wange strich, machte ihr Herz einen Sprung. Ihr war, als flattere es in ihrer Brust wie ein Vogel im Käfig. Jetzt ließ Guy den Daumen leicht über ihre Unterlippe gleiten. Ein Schauer überlief sie, ihre Haut kribbelte.

      Oh Gott, es war an der Zeit, diesem Wahnsinn ein Ende zu setzen! Sie musste es wenigstens versuchen! „Mylord …“

      „Guy“, korrigierte er sie und drückte ihr einen kleinen Kuss auf die Wange. „Bitte, nennen Sie mich beim Vornamen.“

      Ihr stockte der Atem. Dann spürte sie, wie ihre Willenskraft sie ganz und gar verließ. Sie konnte sich nicht rühren. Sie wollte es auch nicht! Es tat so gut, dem Earl nahe zu sein. Er hatte seinen Stuhl so dicht an den ihren gerückt, dass sie seinen Oberschenkel spüren konnte.

      Gleich wird er mich küssen.

      Die Vorstellung, er könne sie in die Arme schließen, bewirkte, dass ihr Puls sich noch einmal beschleunigte. Das Atmen fiel ihr schwer. In ihrem Schoß spürte sie ein sehnsuchtsvolles Ziehen, wie sie es nie zuvor gekannt hatte. Sie würde sich ihm hingeben und …

      Krachend schlug die Tür gegen die Wand. „Das Essen, Euer Lordschaft.“

      Das Erscheinen des Kellners brachte Beth mit einem Ruck zurück in die Wirklichkeit. Rasch rückte sie von Darrington ab. Ihre Wangen brannten vor Scham.

      Der Earl hingegen blieb vollkommen ruhig. „Stellen Sie alles dort auf dem Tisch ab“, wies er den Kellner an.

      „Sie können von Glück sagen, dass Sie etwas bekommen“, meinte der. „Die Köchin hatte wegen des Mordes einen Zusammenbruch. Aber die Wirtin hat ihr einen Eimer Wasser über den Kopf gekippt. Hat gewirkt! Trotzdem geht in der Küche alles drunter und drüber.“

      „Kein Wunder“, stellte der Earl fest. „Ein Mord passiert ja glücklicherweise nicht alle Tage.“

      „Das stimmt. So was hat noch keiner hier erlebt! Die alte Dame war ja ziemlich rechthaberisch. Und keine Engländerin. Aber erstochen zu werden … Also, das hatte sie nicht verdient.“

      „Die alte Dame?“, wiederholte Guy. „Wie alt war sie denn?“

      „Über sechzig, denke ich. Am meisten tut mir ja die junge Frau leid, die mit ihr gereist ist. Sie soll ja auch schon Witwe sein.“

      Beth saß ganz still. Ein Blick auf den Earl bewies ihr, dass auch er fasziniert von den Neuigkeiten war.

      „Diese junge Frau … Kennen Sie ihren Namen?“

      „Ja, klar. Die junge Madame de Beaune. Die Ärmste war völlig verängstigt. Als sie vom Tod ihrer Schwiegermutter erfuhr, ist sie Hals über Kopf abgereist.“

      „Sir Jeffrey hat gar nicht von ihr gesprochen.“

      „Wahrscheinlich weiß er nichts von ihr.“

      „Aber …“, begann Beth.

      Der Kellner warf ihr einen mitleidigen Blick zu. „Wenn er nach ihr fragt, kriegt er natürlich eine Antwort. Doch wenn er nicht fragt …“

      „Hat sie eine Kutsche gemietet?“

      Darringtons Stimme klang so ruhig, dass Beth ihn uneingeschränkt bewundern musste.

      „Sie hat die Postkutsche nach Southampton genommen. Und vorher brav ihre Rechnung bezahlt.“ Der Kellner hatte Besteck, Teller und Schüsseln auf den Tisch gestellt und wandte sich mit dem nun leeren Tablett zur Tür.

      Beth und der Earl schwiegen, bis er fort war. „Heißt das …?“, fragte Beth dann atemlos.

      „Ja, Mrs Forrester. Die Madame de Beaune, die wir suchen, lebt noch. Wir müssen sie nur finden.“

      Angestrengt dachte Beth nach. „Als wir bei den Shotts waren, erwähnten Sie etwas, das Monsieur Leclerc gesagt hat. Über die Verwandten der de Beaunes … Seitdem versuche ich mich an etwas zu erinnern, das Simon mir erzählt hat. Ich glaube, Madame de Beaunes Schwester ist mit einem Engländer verheiratet. Die Familie soll in der Nähe von Portsmouth leben.“

      Guy strahlte. „Wir müssen sofort Erkundigungen einziehen! So viele Engländer, die mit einer Französin verheiratet sind, kann es nicht geben.“

      Beth griff nach der Gabel. „Nun habe ich doch Hunger.“

      Auch Guy begann zu essen. „Die Suche geht also weiter“, stellte er zufrieden fest.

      „Und zwar so bald wie möglich!“

      „Dann werden wir heute nicht mehr nach London zurückkehren können.“

      „Natürlich.“ Dann erst begriff sie und errötete. „Machen Sie sich Sorgen um meinen guten Ruf? Dass wir Madame de Beaune finden, ist bedeutend wichtiger!“

      Sobald sie ihr Mahl beendet hatten, machten sie sich wieder auf den Weg. Dankend nahm Beth von Guy eine Decke entgegen.

      „Später könnte es kühl werden“, sagte er. „Deshalb habe ich sie dem Wirt abgekauft.“ Dann konzentrierte er sich auf die Straße.

      Sie hatten bereits ein paar Meilen zurückgelegt, als Beth endlich aussprach, was sie seit dem Gespräch mit dem Kellner beschäftigte. „Die junge Madame de Beaune scheint schreckliche Angst gehabt zu haben. Vielleicht täusche ich mich ja, aber ich hege den Verdacht, dass der Mord an ihrer Schwiegermutter irgendwie mit dem Überfall in Portsmouth in Verbindung steht.“

      „Ja, es ist äußerst unwahrscheinlich, dass die arme Frau zufällig in zwei so brutale Verbrechen verwickelt ist. Wir müssen sie schnellstmöglich finden und für ihre Sicherheit sorgen.“

      „Allerdings. Glauben Sie, es könne auch einen Zusammenhang mit der Anklage gegen Simon geben?“

      „Möglich wäre es schon. Aber wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Ein Gespräch mit Madame de Beaune verschafft uns vielleicht Klarheit. Leider wissen wir nicht, wie weit sie mit der Postkutsche fahren wollte. Deshalb müssen wir in jeder Poststation nachfragen.“

      „Hoffen wir, dass sie tatsächlich an einem offiziellen Halt ausgestiegen ist und nicht an irgendeiner Straßenkreuzung.“

      Bei jeder Poststation hielt der Earl an, begab sich mit Beth in die Gaststube und bestellte eine Kleinigkeit. Seine großzügigen Trinkgelder und seine Gabe, mit Menschen umzugehen, bewirkten, dass er überall die gewünschten Auskünfte erhielt. Doch offenbar war niemandem eine allein reisende Frau aufgefallen. Auch kannte keiner einen englischen Gentleman, der mit einer Französin verheiratet war.

      Beth bewunderte Guys Geschick, wünschte sich jedoch, selbst mehr tun zu können. Vor Jahren schon hatte sie die Rolle des Familienoberhaupts übernommen und war deshalb daran gewöhnt, bei Entscheidungen und Unternehmungen eine aktive Rolle zu spielen. Daher fiel es ihr schwer, sich still im Hintergrund zu halten.

      Der Earl, fand sie, gab sich viel zu befehlsgewohnt. Obwohl er zweifellos ein Mann war, dem andere gern gehorchten … Überhaupt war er in allem so männlich. Auf der schmalen Bank des Phaetons konnte sie sich seiner Ausstrahlung nicht entziehen. Manchmal, wenn die Straße besonders schlecht war und die Kutsche hin und her geworfen wurde, berührte sein muskulöser Körper den ihren. Jedes Mal wurde ihr dann heiß. Auch musste sie immer wieder seine kräftigen Hände anschauen, die die Zügel mit solchem Geschick hielten. Dann fiel ihr unweigerlich ein, welche Empfindungen in ihr aufgeflammt waren, wenn er sie berührt hatte.

      Seine Nähe gab ihr ein Gefühl der Sicherheit. Schade, dass sie ihm das nicht zeigen durfte, weil er daraus gewiss die falschen Schlüsse gezogen hätte. Sie musste sehr vorsichtig sein. Wenn doch wenigstens sein Pferdeknecht oder ihre Zofe mit von der Partie gewesen wären! Das hätte ihren Ruf geschützt.

      Beth straffte die Schultern. Jetzt ging es in erster Linie darum, Madame de Beaune zu finden. Dass sie sich so zu Guy hingezogen fühlte, durfte im Moment überhaupt keine Rolle spielen.

      Himmel, hatte sie gerade an ihn als Guy gedacht? Sie schalt sich selbst eine Närrin. Wenn sie ihn auf Distanz halten wollte, dann musste sie in ihm den „gefährlichen Lord Darrington“ sehen.

      „Sie sind sehr still, Mrs Forrester. Gewiss sind Sie erschöpft.“

      Sie zuckte zusammen. Der Klang seiner tiefen männlichen Stimme genügte, um ihr einen angenehmen Schauer über den Rücken zu jagen. Verflixt! Sie musste sich zusammenreißen! „Seit wir den White Bear verlassen haben“, sagte sie, „scheinen wir Unmengen an Tee, Kaffee, Ale und Wein getrunken zu haben. Mein Magen ist voll mit Flüssigkeiten. Und mein Kopf wird immer leerer.“

      Er lachte. „Vor uns liegt Wickham. In der dortigen Poststation werden wir wohl noch einmal etwas bestellen müssen. Die Leute sind viel auskunftsfreudiger, wenn man ihnen etwas zu verdienen gibt. Aber diesmal werde ich eine leichte Mahlzeit verlangen und keine Getränke.“

      Im ersten Moment freute sie sich, dass er an alles dachte und ihr die Last der Verantwortung abnahm. Dann allerdings ärgerte sie sich, weil er es mit einer solchen Selbstverständlichkeit tat. „Ich bin keineswegs sicher, dass ich das möchte!“

      „Jetzt ist wirklich nicht die Zeit, zickig zu sein“, stellte er gelassen fest. „Wickham ist die letzte größere Stadt vor Southampton. Und selbst wenn Sie nicht hungrig sein sollten, so will zumindest ich etwas essen.“

      Wenig später brachte Guy die Pferde vor der Poststation zum Stehen, sprang aus dem Phaeton und half Beth beim Aussteigen. „Manchmal denke ich, dass Sie sich zu lange selbst um alles gekümmert haben“, meinte er, während er darauf wartete, dass ein Stallknecht herbeieilte, um ihm die Zügel abzunehmen.

      Der Wirt erschien, um die neuen Gäste willkommen zu heißen. Darrington verlangte einen Privatsalon sowie ein gutes Abendessen und fragte nach, welche Zimmer für die Nacht frei waren.

      Beths Zorn wuchs. Wie konnte er sich anmaßen, alles über ihren Kopf hinweg zu entscheiden? Warum hatte er sie nicht wenigstens gefragt, was sie essen und wo sie übernachten wollte? Er war wirklich unerträglich! Demonstrativ wandte sie ihm den Rücken zu.

      „Glauben Sie mir, ich habe nur Ihr Wohlergehen im Sinn“, sagte er.

      „Ich habe nichts dagegen, hier zu dinieren und zu übernachten“, gab sie kühl zurück. „Allerdings nehme ich es Ihnen übel, dass Sie mich nie nach meinen Wünschen fragen und mir dann auch noch vorwerfen, zickig zu sein. Bitte, missverstehen Sie mich nicht. Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar. Aber Ihre Arroganz …“

      Er fasste sie am Arm und drehte sie zu sich herum. „Ich bin hungrig, müde und nicht in der Stimmung für Gardinenpredigten“, fuhr er sie an.

      „Gardinenpredigten? Ich …“

      „Ich habe versprochen, Sie zu behandeln wie meine Schwester. Glauben Sie mir, wenn wir wirklich verwandt wären, hätte ich Sie längst übers Knie gelegt. Allerdings …“, der Ausdruck seiner Augen veränderte sich, „… muss ich gestehen, dass ich Sie lieber verführen würde.“

      Ihr wurde heiß, und nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Das würden Sie nicht wagen.“

      Langsam zog er sie näher an sich heran. Jetzt konnte sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren.

      „Wenn Sie das mit Ihrer Zunge machen, Madam, stellt sich nicht die Frage, was ich wage oder nicht, sondern wie lange ich mich noch zurückhalten kann.“

      Ihre Augen weiteten sich. Sie konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie meinte, er müsse es spüren. Ihre Sinne waren bis aufs Äußerste gespannt. Sie konnte die Wärme wahrnehmen, die sein Körper ausstrahlte. Schauer der Erregung liefen ihr über den Rücken. Ihre Brüste spannten. Ihre Haut brannte da, wo seine Hände sie berührten. Sie fühlte sich schwach, hilflos … begehrt.

      „Ich werde nicht erlauben, dass … dass Sie … mich verführen“, stammelte sie.

      „Ihre Erlaubnis ist nicht nötig.“

      Sie schluckte. Er meinte das ernst, daran konnte kein Zweifel bestehen. Sie schloss die Augen. Gleich würde er sie küssen. Hier. Jetzt.

      Viel schockierender als diese Erkenntnis aber war die Tatsache, dass sie geküsst werden wollte. Geküsst und mehr … Es kostete sie all ihre Kraft, die Augen zu öffnen und seinem Blick zu begegnen. „Das, Mylord, wäre eines Gentlemans nicht würdig.“

      „Sie kennen doch meinen Ruf, Madam“, flüsterte er. Seine Lippen berührten beinahe ihre Wange.

      Die Versuchung, sich ein ganz klein wenig zur Seite zu beugen, war groß. Beth kämpfte dagegen an. Und siegte. Sie atmete bewusst gleichmäßig, und wenig später vermochte sie in ruhigem Ton zu sagen: „Ich kenne Sie inzwischen zu gut, um zu befürchten, dass Sie sich einer Frau gegen ihren Willen aufdrängen würden.“

      „Wäre es denn gegen Ihren Willen?“

      Sie rückte ein Stückchen von ihm ab. „Nein. Aber das sollte es sein. Schließlich bin ich verlobt.“ Sie wandte den Kopf, weil vom Flur her das Klappern von Geschirr zu hören war. „Ich denke, da kommt unser Dinner.“

      Ein Kellner erschien in Begleitung eines jungen Mädchens, das seinen Anweisungen folgend den Tisch deckte. Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen, und Beth war froh darüber. So würde niemand ihr ansehen können, wie verwirrt und erregt sie war. Dann allerdings klopfte es erneut, und ein Junge mit einem Fidibus trat ein. Der Earl streckte die Hand danach aus. „Ich kümmere mich selbst um die Kerzen.“ Und zum Kellner gewandt, fuhr er fort: „Sie können auch gehen. Wir werden uns selbst bedienen. Wenn wir etwas brauchen, läuten wir.“

      Gleich darauf waren sie wieder allein. Guy bemerkte, dass Beth noch immer einen sehr aufgeregten Eindruck machte. Rasch hob und senkte sich ihre Brust. Aber sie bemühte sich sichtlich, gelassen und selbstsicher zu wirken. Sollte er ihr ein bisschen Zeit geben, sich zu fassen? Nein! „Ich hätte Bescheid geben sollen, dass wir erst in einer Stunde dinieren wollen“, neckte er sie. „Der Zeitpunkt war überaus unglücklich gewählt.“

      „Im Gegenteil!“

      Er begann, im Raum herumzugehen und die Kerzen in den Leuchtern anzuzünden.

      „Ich bin froh, dass wir unterbrochen wurden, ehe wir etwas tun konnten, das wir später bereuen müssten.“

      Im ersten Moment wollte er mit einem Scherz darauf antworten. Doch im flackernden Kerzenlicht bemerkte er, dass sie tatsächlich beschämt wirkte. Also sagte er freundlich: „Ich hätte nichts bereut.“

      „Vielleicht … Ich hingegen würde mir Vorwürfe machen.“ Sie sah jetzt sehr traurig aus. „Es tut mir leid, Mylord. Wahrscheinlich führe ich schon zu lange das Leben einer Witwe.“

      Bewunderung regte sich in ihm. Die meisten Frauen, die er kannte, hätten ihm und nicht sich selbst die Schuld daran gegeben, dass es beinahe zu Intimitäten gekommen wäre. Beth Forrester war anders. Sie war klug, verantwortungsbewusst und selbstkritisch.

      „Dann leugnen Sie also die Anziehungskraft nicht, die zwischen uns herrscht?“

      Sie trat an den Tisch, goss sich ein Glas Wasser ein und trank. „Wie könnte ich sie leugnen? Doch ich weiß, dass wir ihr nicht nachgeben dürfen.“

      „Wegen Radworth?“

      „Ich habe ihm die Ehe versprochen.“

      „Aber noch sind Sie nicht verheiratet.“

      „Der Ehevertrag ist unterschrieben.“ Sie wandte sich zu Darrington um. „Sie selbst würden nicht wollen, dass ich meine Verlobung wegen einer kurzen Affäre löse. Wir leben in verschiedenen Welten. Unsere Wege haben sich zufällig gekreuzt, aber sie werden wieder auseinandergehen, wenn wir unsere Mission beendet haben. Wahrscheinlich werden wir uns nie wiedersehen.“

      Guy war, als habe sie ihn mit eisigem Wasser übergossen. Sie hatte natürlich recht. Sie fühlten sich heftig zueinander hingezogen. Aber das würde vergehen. Nichts hätte er im Moment lieber getan, als sie in die wunderbare Welt der körperlichen Liebe einzuführen, etwas, das ihr Gatte offenbar versäumt hatte. Doch für ein paar leidenschaftliche Nächte konnte sie ihre Eheabsichten nicht aufgeben.

      „Sie sind eine weise Frau, Mrs Forrester“, stellte er fest, „und eine durch und durch ehrbare.“

      Beth zuckte die Schultern. „Vor allem versuche ich, die Realität nicht aus den Augen zu verlieren. Wollen wir jetzt essen, Mylord?“

      Sie aßen schweigend. Guy bewies, wie rücksichtsvoll und fürsorglich er sein konnte. Er schnitt das Fleisch, füllte ihr Weinglas und tat alles, damit sie sich nicht unwohl fühlte. Dennoch schmeckte Beth kaum, was sie aß. Denn innerlich war sie noch immer sehr aufgewühlt. Nie zuvor hatte ihr Körper ihr so deutlich zu verstehen gegeben, dass er sich nach Zärtlichkeit und Leidenschaft sehnte.

      Nach einer Weile ließ ihre Anspannung nach, und sie vermochte den Earl anzuschauen, ohne sogleich zu erröten. Sie fand auch ihre Stimme wieder und zumindest einen Teil ihrer Unbefangenheit.

      Als der Wirt nach einer Weile kam, um seine Gäste nach weiteren Wünschen zu fragen, sagte sie: „Eine meiner Bekannten wohnt irgendwo hier in der Gegend. Eine Französin, die einen englischen Gentleman geheiratet hat. Leider haben wir uns aus den Augen verloren. Und im Moment fällt mir nicht einmal ihr Name ein.“

      „Das kann eigentlich nur Mrs Graveney von Bourne Park sein.“

      „Mrs Graveney, ja! Ich würde unsere Bekanntschaft gern erneuern. Wissen Sie, ob die Familie daheim ist?“

      „Ja, ich denke schon. Abgesehen von einem gelegentlichen Besuch in Bath verlassen die Graveneys Bourne Park nur selten.“

      „Wie weit ist es von hier bis zu dem Anwesen?“, erkundigte Guy sich.

      „Drei Meilen vielleicht. Sie biegen direkt von der Straße nach Southampton ab.“ Der Wirt fuhr sich mit der Hand durch sein schütteres Haar. „Es gibt schon merkwürdige Zufälle. Heute Morgen erst habe ich meinen Gig an eine Dame vermietet, die nach Bourne Park wollte.“

      Beth und Darrington wechselten einen kurzen Blick.

      „Das war wahrscheinlich Mrs Graveneys Schwester“, meinte Beth leichthin. „Sie kommt gelegentlich von Frankreich herüber, um einen Besuch zu machen.“

      „Ja, es handelte sich um eine Dame aus Frankreich“, stimmte der Wirt zu. „Und es gefiel ihr offensichtlich gar nicht, allein zu reisen. Schade, dass Sie nicht etwas eher hier eingetroffen sind, Madam. Die Französin hätte sich sicher sehr über Ihre Begleitung gefreut.“

      Erst als der Wirt gegangen war, rief Beth aufgeregt: „Das muss Madame de Beaune gewesen sein! Wollen wir nicht heute Abend noch nach Bourne Park fahren, um uns Gewissheit zu verschaffen? Der Mond scheint so hell, dass wir die kurze Strecke gefahrlos zurücklegen können.“

      Der Earl warf einen Blick auf seine Taschenuhr. „Es ist fast zehn Uhr. Das erscheint mir ein bisschen spät für einen unangemeldeten Besuch.“

      Beth schaute ihn flehend an. „Wenn nun im White Bear eigentlich die jüngere Madame de Beaune das Opfer hätte sein sollen, dann ist es durchaus möglich, dass der Mörder die Verfolgung aufgenommen hat. Wäre es nicht schrecklich, wenn es ihm gelänge, sie zu töten, nachdem wir sie beinahe eingeholt haben?“

      „Gut. Ich werde die Pferde anspannen lassen.“ Er lächelte. „Ziehen Sie Ihren Mantel an, Mrs Forrester. Wir fahren nach Bourne Park.“

      Nachts in einem offenen Wagen zu fahren, war eine neue Erfahrung für Beth. Wie fremd die Welt wirkte, wenn sie nur aus Grau- und Schwarztönen bestand! Außerdem war es kalt und beinahe unvorstellbar ruhig. Hin und wieder durchbrach der Ruf eines Nachtvogels die Stille. Ansonsten waren nur die Geräusche zu hören, die die Pferde und der Phaeton verursachten.

      Nach einer Weile erreichten sie ein Anwesen, das von einer Mauer umschlossen wurde. Das Tor war geschlossen, das Haus lag hinter Bäumen versteckt.

      „Hier müssten wir richtig sein“, meinte Guy, reichte Beth die Zügel, sprang zu Boden und machte sich am Tor zu schaffen. „Abgeschlossen“, stellte er fest.

      In diesem Moment stürzten zwei große Schatten auf Darrington zu. Bellend und knurrend warfen sie sich gegen das Tor.

      „Wachhunde!“

      Die Pferde begannen nervös zu tänzeln, doch es gelang Beth, sie zu beruhigen.

      Die Hunde knurrten und bellten noch immer, wurden jedoch jetzt von einer schattenhaften Gestalt aufgefordert, still zu sein. Eine Mann, der ein Gewehr in der Hand hielt, trat näher und fragte: „Was wollen Sie hier?“

      „Wenn dies Bourne Park ist, möchte ich Mr Graveney sprechen.“

      „Der Herr hat sich bereits zurückgezogen und Befehl gegeben, niemanden einzulassen.“

      „Ah ….“ Guy zog ein kleines silbernes Etui aus der Rocktasche, öffnete es und holte ein Kärtchen heraus. „Geben Sie das bitte Ihrem Herrn, und teilen Sie ihm mit, dass ich morgen früh wiederkomme.“

      Schweigend nahm der Mann die Visitenkarte entgegen. Guy warf ihm eine Münze zu. „Als Dank für Ihre Bemühungen. Sie bekommen noch eine, wenn Sie dafür sorgen, dass wir morgen vorgelassen werden.“

      „Das kann ich nicht entscheiden“, murmelte der Mann.

      Guy nickte ihm zu und stieg wieder auf den Sitz des Phaetons. „Ich denke“, sagte er zu Beth, „Mr Graveney wird bereit sein, uns zu empfangen. Und was die Sicherheit von Madame de Beaune angeht, so brauchen wir uns vorerst wohl keine Sorgen zu machen.“

      „Das hoffe ich“, stimmte Beth ihm zu.

      Die Rückfahrt legten sie schweigend zurück. Erst als sie mit einem Glas Wein in dem von Darrington gemieteten Privatsalon saßen, meinte Beth: „Ich komme immer mehr zu der Überzeugung, dass ein Zusammenhang zwischen dem Überfall auf die de Beaunes in Portsmouth und der Ermordung der alten Madame de Beaune im White Bear besteht.“

      Guy nickte. „Im Moment sind wir natürlich auf Spekulationen angewiesen. Es gibt da allerdings einen Punkt, über den es sich lohnt nachzudenken. Welche Rolle spielt Miles Radworth?“

      „Miles? Das verstehe ich nicht.“

      „Nun, er war im selben Gasthof abgestiegen wie Ihr Bruder und das französische Ehepaar, nicht wahr? Und dann kam er dazu, als die de Beaunes überfallen wurden. Ein seltsamer Zufall …“

      „Unsinn! Miles hat sein Bestes getan, um Simon zu helfen.“

      „Sind Sie sich dessen ganz sicher?“ Er füllte ihr Weinglas noch einmal.

      Nachdenklich trank sie einen Schluck. „Das bin ich. Er hat niemals schlecht über Simon gesprochen. Außerdem hat er doch die weite Reise nach Yorkshire auf sich genommen, um uns zu informieren.“

      „Wundert es Sie gar nicht, dass er das alles für einen zufälligen Bekannten getan hat? Zumal er ja offenbar nicht von Simons Unschuld überzeugt ist.““

      „Es spricht für seinen guten Charakter. Ich schäme mich, wenn ich daran denke, wie ich ihn hintergangen habe.“

      „Sie haben ihn nicht hintergangen!“

      „Aber ich bin in Versuchung geraten.“

      Er schaute sie an – und sie spürte, wie sie schon wieder in Versuchung geriet. Guy war ein so attraktiver Mann. Und sie war ihm so nah. Rasch wandte sie den Blick ab.

      „Zeit, zu Bett zu gehen“, sagte er und leerte sein Glas. „Ich begleite Sie noch zu Ihrem Zimmer. Ich habe den Wirt gebeten, uns nebeneinanderliegende Räume zu geben.“

      Sie erhob sich und folgte ihm, bis er vor einer Tür stehen blieb. „Gute Nacht, Mylord.“ Beth trat ein und schloss sorgfältig hinter sich ab. Aus dem Nebenraum hörte sie leise Schritte. Guy … Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Wann hatte sie aufgehört, ihn als aufdringlichen Begleiter zu betrachten? Wann hatte sie begonnen, ihn in Gedanken Guy zu nennen? Vielleicht würden sie beide irgendwann einmal …

      Nein, sie schob den Gedanken weit von sich. Es war sinnlos, von der Zukunft zu träumen, solange Simon nicht gerettet war.

      Sie hielt den Leuchter hoch, den sie aus dem Salon mitgenommen hatte, und schaute sich im Zimmer um. Merkwürdig, an der einen Wand war ein heller Streifen dicht über dem Fußboden zu sehen. Sie trat näher und entdeckte eine Klinke.

      Beth stieß einen kleinen Schrei aus, als die Tapetentür plötzlich geöffnet wurde und Guy vor ihr stand. „Wenn Sie das geplant haben …“, begann sie.

      Doch er schüttelte abwehrend den Kopf. „Der Wirt scheint falsche Schlüsse daraus gezogen zu haben, dass wir gemeinsam reisen. Warum haben Sie kein Licht gemacht?? Warten Sie!“ Er nahm ihr die Kerze ab und entzündete mit der Flamme die Kerzen in einem mehrarmigen Leuchter. Dann gab er sie ihr zurück.

      Ihre Finger berührten sich.

      Sie schaute zu ihm auf. Seine Augen wirkten sehr dunkel. Würde er sie küssen? Oh Gott, wie sehr sie es sich wünschte! Aber es war unmöglich. „Gute Nacht, Mylord“, sagte sie und sah demonstrativ zur Tür.

      „Wollen Sie wirklich, dass ich gehe?“

      Sein trauriges Lächeln hätte sie beinahe umgestimmt. Doch sie blieb hart. „Ja.“

      „Dann gute Nacht!“

      Beth schloss die Tür hinter ihm und stellte erleichtert fest, dass es auch hier einen Riegel gab. Sie legte ihn vor.

      Guy musste das Geräusch gehört haben. „Trauen Sie mir etwa nicht?“, fragte er.

      „Gute Zäune garantieren eine gute Nachbarschaft“, gab sie zurück.

      Doch als sie wenig später einsam in ihrem Bett lag, wünschte sie sich, der Earl würde sie in den Armen halten.

15. KAPITEL

      Durch die staubigen Fenster fiel gedämpftes Sonnenlicht ins Zimmer, als Beth die Augen aufschlug. Einen Moment lang blieb sie still liegen.

      Dann erinnerte sie sich: Gleich würde sie nach Bourne Park fahren! Aufgeregt sprang sie aus dem Bett und zog sich in aller Eile an. Als sie sich kämmte, ertappte sie sich dabei, dass sie eine Melodie summte. Seit Langem hatte sie sich nicht mehr so glücklich gefühlt! Schnell lief sie nach unten.

      Der Earl wartete bereits in dem kleinen Privatsalon auf sie. Das Frühstück stand bereit. Er lächelte.

      Sie empfand seinen freundlichen Blick wie eine zärtliche Berührung. Und sogleich begann ihr Herz schneller zu schlagen.

      Sie goss ihm Tee ein. Und er schnitt dünne Schinken- und Bratenscheiben für sie ab und legte sie auf ihren Teller.

      Wir könnten ein Ehepaar sein.

      Sie schob den Gedanken weit von sich. Es war schwierig, Distanz zu Darrington zu wahren. Ein falsches Wort, eine unvorsichtige Berührung – und schon würden sie einander in die Arme fallen. Das durfte nicht geschehen!

      Beth war sich der Verantwortung für ihre Familie und für ihre eigene Zukunft bewusst. Dennoch genoss sie Guys Aufmerksamkeit, sonnte sich in seinem Lächeln. Das, sagte sie sich, ist erlaubt; natürlich darf nie mehr daraus werden!

      Es war ein wunderschöner Herbsttag. Bourne Park machte einen geradezu idyllischen Eindruck. Das Tor stand weit offen, und von den Wachhunden war nichts zu hören und zu sehen. Guy lenkte den Phaeton die Zufahrt zum Haus hinauf, vorbei an sorgfältig gepflegten Blumenbeeten, und brachte die Pferde vor dem hübschen Haus mit den im Sonnenlicht glitzernden Fenstern zum Stehen.

      Sogleich wurde die Tür geöffnet, und der Butler trat heraus.

      „Man erwartet uns“, stellte Guy fest und half Beth beim Absteigen.

      Sie wurden in einen kleinen Salon geführt, in dem der Hausherr sie begrüßte. Mr Richard Graveney war ein gut aussehender kräftiger Mann. Mit leichtem Misstrauen musterte er die Neuankömmlinge und sagte: „Wie ich gehört habe, waren Sie in der vergangenen Nacht schon einmal hier, Mylord. Nicht gerade die übliche Zeit für einen Höflichkeitsbesuch.“

      „Die Umstände sind zugegebenermaßen ungewöhnlich. Umso mehr freuen wir uns, dass Sie uns empfangen, Mr Graveney. Es geht um Ihren französischen Gast.“

      Er runzelte die Stirn.

      „Wir wissen vom Tod der älteren Madame de Beaune“, sagte Beth, „da wir den White Bear am Tag nach den schrecklichen Ereignissen erreichten.“

      Mr Graveneys Miene war ausdruckslos.

      „Wir wissen auch, dass die junge Madame de Beaune den Gasthof in aller Eile verließ, vermutlich aus Angst um ihr eigenes Leben. Wir nahmen an, sie wolle ihre Schwester treffen, die mit einem Engländer verheiratet ist. Verschiedene Hinweise führten uns nach Bourne Park“, erklärte Beth.

      „Da wir Grund zu der Annahme haben, Ihre Schwägerin könne sich in großer Gefahr befinden, wollten wir keine Zeit verlieren und kamen so rasch wie möglich hierher“, erläuterte nun wieder der Earl.

      Mr Graveney musterte erst ihn und dann Beth nachdenklich. Dann trat er ans Fenster und starrte in den Garten hinaus. Als er sich schließlich umwandte, schien er zu einem Entschluss gekommen zu sein.

      „Vor einiger Zeit erhielt meine Gattin die Nachricht, dass ihre Schwester ihre französische Heimat in Begleitung der alten Madame de Beaune verlassen wolle. Natürlich teilten wir meiner Schwägerin mit, dass wir sie und ihre Schwiegermutter gern aufnehmen würden. Gestern nun traf meine Schwägerin allein hier ein. Sie war völlig verängstigt, und wir mussten versprechen, niemandem etwas über ihren Aufenthaltsort zu verraten. Nun frage ich mich natürlich, was Sie von ihr wünschen.“

      „Wir möchten nur mit ihr sprechen“, meinte Guy.

      „Unmöglich“, beschied Mr Graveney.

      „Bitte, Sir!“ Beth schaute ihn flehend an. „Das Leben meines Bruders steht auf dem Spiel. Sie wissen vielleicht, dass Madame und ihr Gatte vor etwa zwei Jahren in Portsmouth überfallen wurden?“

      „Allerdings. Wenn ich mich recht erinnere, konnte der Schurke zunächst fliehen, kam dann aber bei einem Schiffsunglück ums Leben.“

      „Der Mann, den Sie meinen, war weder der Dieb, noch ist er ertrunken.“ Beth musste sich große Mühe geben, ruhig zu bleiben. „Es war mein Bruder, der den de Beaunes zu Hilfe gekommen war und dann zu Unrecht beschuldigt wurde.“

      Tränen traten ihr in die Augen, sie brach ab, und Guy kam ihr zu Hilfe. „Wenn Sie mir gestatten, Sir, werde ich das alles etwas ausführlicher erklären.“

      Mr Graveney nickte.

      Guy berichtete, was sich zugetragen hatte, und schloss mit den Worten: „Wir werden Madame de Beaune nicht lange belästigen. Wenn sie uns eine schriftliche Erklärung zu den Ereignissen in Portsmouth gibt, würde das die Unschuld des jungen Mannes beweisen.“

      „Wo hält Ihr Bruder sich zurzeit auf?“, wandte Graveney sich an Beth.

      Sie biss sich auf die Unterlippe. Und wieder war es Guy, der für sie antwortete: „Er ist auf der Flucht. Wenn er vor Gericht gestellt wird, ohne dass wir Madame de Beaunes Erklärung vorlegen können, dann hat er keine Chance freigesprochen zu werden.“

      Mr Graveney starrte den Earl an. „Warum sollte ich Ihnen glauben? Die Dame in Ihrer Begleitung kenne ich nicht. Und von Ihnen weiß ich nur, dass Sie in einen Skandal verwickelt waren.“

      „Das liegt zehn Jahre zurück.“

      „Es ging um geheime Regierungspapiere, die in falsche Hände gerieten, nicht wahr?“

      „Ich bin kein Verräter. Ich gebe zu, dass ich einen Fehler gemacht habe, indem ich den falschen Menschen vertraute. Aber mehr habe ich mir nicht zuschulden kommen lassen.“

      „Tatsächlich? Ich weiß, dass Sie die meiste Zeit auf Ihrem Landsitz verbringen. Deshalb findet man vermutlich auch nicht oft etwas über Sie auf den Gesellschaftsseiten der Zeitungen. Aber wenn Sie erwähnt werden, dann immer im Zusammenhang mit … mit irgendwelchen jungen Damen. In meinen Augen ist Ihr Charakter bestenfalls zweifelhaft.“

      „Bitte, Gentlemen!“ Beth hatte ihre Stimme wiedergefunden. „Was auch immer Sie über Lord Darrington gehört haben, Mr Graveney, ich kann Ihnen versichern, dass er sich mir und meinem Bruder gegenüber stets korrekt und hilfsbereit verhalten hat. Seine Unterstützung ist für mich von unschätzbarem Wert.“

      Guy, der kurz davor gewesen war, die Beherrschung zu verlieren, holte tief Luft und spürte, wie sein Herz vor Glück schneller schlug. Beth vertraute ihn.

      Stolz hob er den Kopf. „Noch immer habe ich Freunde in der Regierung, die für mich bürgen würden, Mr Graveney. Deren Zeugnis würde Sie sicher von meiner Vaterlandstreue überzeugen. Allerdings wäre es mir lieber, wenn wir Mrs Forresters Bruder ohne weitere Verzögerung helfen könnten.“

      „Also gut. Ich werde mit meiner Schwägerin sprechen. Sollte sie sich allerdings weigern, Sie zu sehen, dann muss ich Sie bitten, Bourne Park umgehend zu verlassen und die Angelegenheit Ihrem Anwalt zu übergeben.“

      „Danke“, sagte Beth und schickte ein stummes Gebet zum Himmel.

      Graveney verschwand, woraufhin Guy meinte: „Was er über meine Vergangenheit gesagt hat …“

      „Nicht jetzt!“, unterbrach sie ihn. Wichtig war im Moment nur, dass er ihr half, Simon zu retten. Sie lächelte ihn an. Was er früher getan hatte, war jetzt ebenso nebensächlich wie die Träume, denen sie in der letzten Nacht nachgehangen hatte.

      Sie schwiegen, bis der Hausherr in Begleitung von zwei Damen zurückkehrte. Die ältere trug ein seidenes Häubchen und ein einfach, aber elegant geschnittenes Kleid. Sie wurde als Mrs Graveney vorgestellt. Beth wandte ihre Aufmerksamkeit der jüngeren zu. Madame de Beaune, die Frau, die sie so verzweifelt gesucht hatte!

      Die Französin war wahrscheinlich erst Mitte zwanzig, doch Angst, Leid und Sorgen hatten sie vorzeitig altern lassen. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, und ihre Mundwinkel waren ein wenig nach unten gezogen. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Kleid, das französischen Chic verriet, und hatte eine dunkle Stola um die Schultern gelegt. Ein schwarzes Spitzenhäubchen bedeckte ihre Locken.

      Guy trat einen Schritt nach vorn und verbeugte sich vor den Damen. „Madame“, wandte er sich dann an die jüngere, „bitte, vergeben Sie uns, dass wir es wagen, Sie in dieser schweren Zeit zu stören.“

      Sie machte eine kleine Handbewegung und ließ sich neben ihrer Schwester aufs Sofa sinken. Dann musterte sie Beth aufmerksam.

      „Ich habe eine Nachricht von Ihrem Anwalt erhalten, Mrs Forrester“, begann sie in gutem Englisch. „Er teilte mir mit, dass Sie mich zu sprechen wünschten, nannte den Grund dafür allerdings nicht. Nun sagt mir mein Schwager, es gehe um einen meiner früheren Besuche in England?“

      „Ja“, antwortete Guy an Beths Stelle. „Mrs Forresters Anwalt sucht schon seit längerer Zeit nach Ihnen und Ihrem Gatten. Das war natürlich besonders schwierig, solange Sie sich in Frankreich aufhielten.“

      Bei der Erwähnung ihres Gatten holte Madame de Beaune ein Taschentuch aus ihrem Retikül und betupfte sich die Augen, während ihre Schwester tröstend den Arm um sie legte.

      „Mein Schwager ist kürzlich gestorben“, erklärte Mrs Graveney. „Und da er keine Angehörigen außer seiner Mutter hatte, beschloss meine Schwester, zu mir nach England zu kommen. Ihre Schwiegermutter wollte nicht allein zurückbleiben. Und so verließen die beiden Frankreich.“

      „Es ist schrecklich, dass die alte Dame umgebracht wurde, kaum dass sie englischen Boden betreten hatte“, klagte Mr Graveney. „In welch gesetzlosen Zeiten wir doch leben!“

      „Mein tief empfundenes Beileid, Madame“, sagte Guy. „Bitte, glauben Sie mir, wenn wir dieses Gespräch verschieben könnten, würden wir es tun. Doch leider drängt die Zeit.“

      Madame de Beaune seufzte auf. „Ich will Ihnen gern helfen.“

      „Wenn meine Informationen korrekt sind, war damals, als Sie auf eine Schiffspassage von Portsmouth nach Frankreich warteten, ein junger Mann im selben Gasthof abgestiegen wie Sie. Ebendieser junge Mann kam Ihnen später zu Hilfe, als Sie überfallen wurden.“

      „Mais oui!“ Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht und ließ sie um Jahre jünger erscheinen. „Mr Wake… Ah, Wakeford. Ich habe seinen Namen nicht vergessen. Er war ein so sympathischer Gentleman. Und tapfer! Er nahm es mit zwei Gegnern gleichzeitig auf, als Fernand, mein Gatte, schon am Boden lag.“

      „Es wäre hilfreich, wenn Sie uns die Geschehnisse ausführlich schildern könnten“, mischte Beth sich ein.

      Die Französin nickte. Nervös spielte sie mit den Fransen der Stola. „Mein Gatte und ich waren im Begriff, an Bord des Schiffes nach Frankreich zu gehen, als wir auf dem Kai von zwei Männern angegriffen wurden. Ich schrie um Hilfe, aber niemand kümmerte sich um uns. Fernand wurde zu Boden geschlagen, und die Schurken wandten sich mir zu.“ Sie begann zu zittern und griff nach der Hand ihrer Schwester. „Einer riss mir die Kette vom Hals. Ich hatte große Angst. Doch da erschien Mr Wakeford. Den einen Mann schlug er rasch in die Flucht. Aber der andere gab nicht auf. Ich glaube, Wakeford verwundete ihn. Sicher bin ich mir allerdings nicht, weil ich mich um Fernand kümmerte.“

      „Und dann?“

      „Das weiß ich nicht genau. Fernand war sehr aufgeregt. Verwirrt! Er wollte unbedingt das Schiff erreichen. Ich glaube, er konnte gar nicht klar denken. Der eine Schurke hatte ihm einen heftigen Schlag gegen den Kopf versetzt. Jedenfalls merkte er erst am nächsten Morgen, dass man ihm seine Uhr gestohlen hatte.“

      „Dann haben Sie gar nicht darauf geachtet, was auf dem Kai weiter passierte?“ Beth beugte sich nach vorn. „Es ist so wichtig, Madame. Was war mit Mr Wakeford?“

      Sie runzelte die Stirn. „Er hat uns zum Schiff begleitet. Also muss er den einen Schurken wohl besiegt haben. Ach ja, ein anderer Engländer tauchte auf und versprach, auf den Dieb aufzupassen.“

      „Dann sind Sie sich also ganz sicher, dass Mr Wakeford nicht zu den Verbrechern gehörte?“

      „Natürlich!“ Wieder erschien das zauberhafte Lächeln. „Mr Wakeford ist kein Schurke, sondern ein Held.“

      Beth atmete erleichtert auf. „Danke, Madame.“

      „Können Sie sich an irgendwelche Einzelheiten in Bezug auf die Angreifer erinnern?“, frage Guy. „Würden Sie einen oder vielleicht sogar beide wiedererkennen?“

      „Mylord“, protestierte Mr Graveney, „wie können Sie erwarten, dass meine Schwägerin nach all dieser Zeit …“

      Madame de Beaune hob die Hand, woraufhin Graveney verstummte. „Ich bin gern bereit, alle Fragen zu beantworten. Aber leider kann ich Ihnen kaum helfen. Beide Männer hatten Tücher vors Gesicht gebunden.“

      „Und sie hatten auch sonst nichts Auffälliges an sich?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ihre Jacken stanken nach Fisch. Eklig … Und der eine … Also, der mit einem Messer war ziemlich klein. Mr Wakeford bewies großen Mut, indem er es mit einem bewaffneten Verbrecher aufnahm, nicht wahr? Der andere … Er war viel größer, aber sein Haar … Ich habe ihm den Hut vom Kopf geschlagen. Sein Haar war klein.“

      „Kurz“, verbesserte Beth automatisch.

      Madame nickte.

      „Danke, Sie haben uns sehr geholfen. Und wir sind Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet. Insbesondere, wenn Sie sich bereit erklären, das alles schriftlich festzuhalten und mit Ihrer Unterschrift zu bestätigen. Meinem Bruder wird nämlich vorgeworfen, einer der Diebe zu sein. Mit Ihrer Hilfe können wir seine Unschuld beweisen.“

      „Aber natürlich will ich dem tapferen Mr Wakeford helfen! Jedenfalls …“, sie warf ihrem Schwager einen kurzen Blick zu, „… solange ich das Haus nicht verlassen muss.“

      „Mein Anwalt lebt im Ort, nur zehn Minuten von hier. Ich werde nach ihm schicken. Dann können wir dieses Dokument gleich aufsetzen“, erklärte Graveney.

      „Ich danke Ihnen.“ Guy verbeugte sich.

      „Während wir auf Mr Wax warten, möchte ich Ihnen gern etwas zu trinken anbieten“, sagte Mrs Graveney und griff nach der Klingelschnur. Der Butler erschien, nahm die Aufträge entgegen und verschwand wieder. Wenig später servierte ein Dienstmädchen den Gentlemen Ale und den Damen Ratafia.

      „Ich möchte Ihnen noch einmal ganz herzlich danken, Madame de Beaune“, meinte Beth. „Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, vor allem da mir klar ist, welch schwierige Zeiten Sie gerade durchleben.“

      „Wenn wir in London auf Sie gewartet hätten, würde meine Schwiegermutter vielleicht noch leben.“

      „Ich wünschte, du hättest mir eine Nachricht zukommen lassen. Dann hätte ich euch selbstverständlich die Kutsche geschickt“, stellte Mr Graveney fest.

      Tränen standen in Madame de Beaunes Augen. „Meine Schwiegermutter war eine sehr stolze Frau. Sie wollte niemandem zur Last fallen. Als wir Frankreich verließen, konnten wir nicht viel mitnehmen. Aber wir hatten uns von unserer Bank Geldbriefe ausstellen lassen. Die hatten wir bei uns, als wir in London ankamen. Ich weiß nicht, warum man uns bei den Londoner Banken mitteilte, sie seien wertlos … Jedenfalls mussten wir einen Teil unseres Schmucks verkaufen, um für unsere Unterkunft zu zahlen. Danach wollte meine Schwiegermutter nicht mehr, dass ich eine Kutsche mit bewaffnetem Begleitschutz mietete. Sie bestand darauf, mit der Post zu fahren, zumal das – wie sie behauptete – weniger Aufmerksamkeit erregen würde.“

      „Aber warum fürchtete sie überhaupt, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken?“, erkundigte sich Guy.

      „Nach ein paar Tagen in London hatten wir das Gefühl, überwacht zu werden. Ein Mann stand ziemlich oft vor unserem Hotel. Und als wir Sir Henry Shott aufsuchten, bemerkten wir ihn ebenfalls. Ich sah ihn auch, als ich zur Bank ging. Zuerst meinte meine Schwiegermutter, ich bilde mir das alles nur ein. Aber dann …“ Sie schluchzte auf und konnte nicht weitersprechen.

      Mr Graveney betrachtete sie mitleidig und wandte sich dann dem Earl zu. „Ich weiß nicht, warum jemand meiner Schwägerin Schaden zufügen sollte, doch ich habe Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um sie zu schützen. Dazu gehört, die Hunde nachts loszulassen. Aber ich wünsche auch, dass niemand erfährt, dass sie sich hier aufhält. Unsere Bediensteten sind alle seit Jahren hier und sehr loyal. Sie haben versprochen, nichts zu verraten. Sollte jemand fragen, so werden wir behaupten, eine Madame Rendoit sei zu Besuch. Ich vertraue darauf, dass auch Sie uns in dieser Hinsicht unterstützen.“ Er seufzte auf. „Ein Problem habe ich noch nicht lösen können. Die alte Dame muss natürlich beerdigt werden. Allerdings möchte ich dabei nicht in Erscheinung treten.“

      „Das erscheint mir sehr klug“, stimmte Darrington zu. „Natürlich werden wir Ihre Wünsche respektieren. Auf lange Sicht allerdings …“

      „Machen Sie sich darum keine Gedanken. Wir haben beschlossen, nach Amerika zu gehen. Die Zustände in Frankreich sind besorgniserregend. Und tatsächlich fühle ich mich schon seit einiger Zeit in England nicht mehr wirklich wohl. Und eine Invasion der Franzosen ist nicht auszuschließen. Man stelle sich nur vor …“ Er unterbrach sich, weil von draußen Hufgetrappel zu hören war, und trat ans Fenster. „Ah, der Anwalt. Gut, dann können wir zumindest Ihr Problem lösen.“

      Eine Stunde später saßen Guy und Beth im Phaeton und verließen Bourne Park. Madame de Beaunes eidesstattliche Erklärung hatte Beth in ihr Retikül gesteckt.

      „Wir haben unser Ziel tatsächlich erreicht.“ Sie strahlte. „Ich brenne darauf, Simon die guten Neuigkeiten zu überbringen.“ Sie wandte sich dem Earl zu und fragte beinahe schüchtern: „Wären Sie bereit, mich nach Yorkshire zu begleiten? Ich wäre Ihnen sehr dankbar.“

      „Sie können sich auf mich verlassen. Ich stelle Ihnen gern meine Reisekutsche zur Verfügung.“

      „Können wir morgen früh aufbrechen?“

      Er runzelte die Stirn. „Wir können die Strecke nach London mit etwas Glück heute noch zurücklegen. Aber Sie werden das Schriftstück bei Mr Spalding hinterlegen wollen, und das wird erst morgen möglich sein.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Erinnern Sie sich nicht, dass Mr Spalding erwähnte, er würde einige Tage außerhalb Londons zu tun haben? Ich werde Madame de Beaunes Aussage weder bei einem der Schreiber lassen, noch werde ich auf die Rückkehr des Anwalts warten.“ Sie presste ihr Retikül an die Brust. „Ich werde Mr Spalding eine Nachricht zukommen lassen und die eidesstattliche Erklärung mitnehmen, um sie Simon zu zeigen. Gemeinsam können wir dann bei unserem Familienanwalt in Thirsk vorsprechen.“

      „Wie Sie wünschen.“

      „Sie werden verstehen, dass ich so schnell wie möglich nach Malpass zurück möchte.“

      In Gedanken rechnete er aus, wie lange die Reise dauern würde. „Wir werden London erst nach Einbruch der Dunkelheit erreichen. Sind Sie sicher, dass Sie gleich morgen wieder abreisen wollen?“

      „Das bin ich.“

      „Gut, dann holen wir jetzt Holt und meine eigenen Pferde ab.“

      Die gemieteten Pferde waren schweißgebadet, als Guy sie auf den Hof der Poststation in Bramshott lenkte. Auch Beth war erschöpft, jedoch fest entschlossen, es sich nicht anmerken zu lassen. Sobald Holt die Pferde des Earls eingespannt hatte, ging die Fahrt weiter.

      Beth hielt ihr Retikül umklammert und konnte an nichts anderes denken als daran, dass sie Simons Freiheit in den Händen hielt. Selbst als sie eine kurze Rast machten, um in einem Gasthof zu Abend zu essen, wollte sie das Schriftstück nicht aus der Hand geben. Ja, am liebsten hätte sie ganz auf die Mahlzeit verzichtet. Doch davon wollte Guy nichts hören.

      „Wir werden all unsere Kräfte brauchen“, erklärte er. „Und deshalb werden wir jetzt etwas essen.“

      Während des Mahls bemerkte Beth die dunklen Schatten unter seinen Augen. Und plötzlich regte sich ihr Gewissen. „Es war egoistisch von mir, Sie so zu hetzen“, meinte sie. „Wenn Sie sich ein wenig ausruhen möchten, dann tun Sie es bitte.“

      „Ich freue mich darauf, die Nacht in meinem eigenen Bett zu verbringen“, gab er zurück.

      Dabei bedachte er Beth mit einem Blick, der ihr ein Bild vor Augen rief, das sie sehr beunruhigte. Plötzlich sah sie sich nämlich nackt neben ihm liegen und … Sie presste die Hände gegen ihre heißen Wangen und murmelte: „Ich habe keine Ahnung, wie ich Miles dies alles erklären soll.“

      „Ach, Radworth, den hatte ich fast vergessen.“

      „Ich bin noch immer nicht sicher, warum ich ihn bezüglich meines Reiseziels angelogen habe.“

      „Weil Sie ihm nicht trauen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Aber er hat nichts getan, um mein Misstrauen zu verdienen. Warum nur habe ich das Gefühl, ihm gegenüber vorsichtig sein zu müssen?“

      „Ich wünschte, Sie wären vorsichtiger gewesen, als er Sie um Ihre Hand bat.“

      „Mein Gatte war tot, und gerade hatte ich vom Tod meines Bruders erfahren. Plötzlich war ich für Großmutters und Sophies Wohlergehen verantwortlich. Ich glaube, ich wollte gern etwas von der Last der Verantwortung abgeben. Außerdem konnte ich die Vorstellung nicht ertragen, in Einsamkeit alt zu werden.“

      „Das ist verständlich …“, murmelte Guy.

16. KAPITEL

      Es dämmerte, als sie die Randbezirke von London erreichten. Beth war so müde, dass sie ein wenig näher an Guy heranrückte und den Kopf an seine Schulter lehnte. Gleich darauf war sie fest eingeschlafen.

      Sie erwachte, als der Earl sie mit ihrem Namen ansprach. Sie schlug die Augen auf und sah sein lächelndes Gesicht vor sich.

      „Oh Gott“, murmelte sie, „das tut mir leid. Ich wollte Sie eigentlich während der Fahrt ein bisschen unterhalten und nicht schlafen.“

      „Wir sind gut angekommen“, gab er zurück. „Das ist die Hauptsache.“

      Und richtig: Der Phaeton stand vor Darrington House.

      Guy genoss es, beim Aussteigen ihre schmale Taille zu umfassen. „Wir wollen rasch hineingehen. Es fängt an zu regnen.“

      Holt führte die Pferde fort, und vor der Haustür erschien Burley, der ihnen mitteilte, dass der Kleine Salon geheizt sei.

      „Gut. Dann bringen Sie uns eine Flasche Wein dorthin.“

      Beth fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Ich würde mich gern zurückziehen.“

      „Einen Moment, bitte.“ Guy schob sie in Richtung des Salons. „Gönnen Sie mir noch ein bisschen von Ihrer Zeit, Mrs Forrester.“

      Sie suchte sich einen Platz in der Nähe des Feuers und beobachtete, wie Guy unruhig im Raum auf und ab schritt. Dann erschien Burley mit dem Wein. Er füllte die Gläser, verbeugte sich und ging hinaus.

      Guy hatte noch immer kein Wort gesagt.

      „Es ist spät …“, begann Beth.

      „Ja. Es wird nicht lange dauern. Es ist nur … Ich möchte Ihnen von Clarice und meinen … meinen Verbrechen erzählen.“

      Ihr stockte der Atem. Wollte sie dieses Geständnis wirklich hören? Wollte sie wirklich, dass dieser Mann seine Geheimnisse für sie lüftete? Wenn er ihr nun sagte, dass er Clarice noch immer liebte! Besser wäre es, die Distanz zu ihm zu wahren.

      Doch dafür war es zu spät.

      „Sprechen Sie!“, forderte sie den Earl auf.

      Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber hin. Aber noch immer schwieg er. Sein Gesicht hatte einen gequälten Ausdruck angenommen. Offensichtlich fiel es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Es musste sich um eine sehr schmerzliche Erinnerung handeln.

      „Guy, Sie müssen sich mir nicht anvertrauen.“

      „Doch. Ich muss mit Ihnen darüber sprechen.“ Er sprang auf, ging mit großen Schritten zum Fenster und kam zurück. „Vor zwölf Jahren starb mein Vater, und ich erbte den Titel. Ich war fünfundzwanzig, hatte gerade meine große Tour nach Italien und Frankreich abgeschlossen, begeisterte mich für politische Themen und hatte absolut keine Ahnung von Frauen. Es gelang mir, die Anerkennung einiger unserer Regierungsvertreter zu gewinnen, und wurde recht bald bei den Verhandlungen mit den Amerikanern eingesetzt. Damals war ich fest davon überzeugt, dass es für alle Probleme eine friedliche Lösung geben müsse. Inzwischen habe ich leider meinen Irrtum einsehen müssen …“

      Beth nickte.

      „Zu jener Zeit lernte ich Clarice Bellington kennen. Sie war jung und schön. Ich war von ihr hingerissen. Ihre Familie stand in Kontakt zu einigen wichtigen Mitarbeitern der englischen Regierung. Und Clarice wusste mehr über Politik als viele Männer. Wir diskutierten oft darüber, wie England sich gegenüber anderen Staaten verhalten sollte. Ihre Familie war gegen jede Art von Aussöhnung, wollte keine Kompromisse, bestand darauf, dass oft ein Krieg der einzige Weg sei, Englands Ansehen in der Welt zu erhalten. Clarice hingegen unterstützte mich und meine Ideen – was mir natürlich schmeichelte.“

      Er seufzte. „Wie schrecklich naiv ich war! Ich bat um Clarices Hand, und wurde erhört. Wir verlobten uns. Ihre Verwandten waren so stolz darauf, dass sie sich einen Earl geangelt hatte! Außerdem schien es ihnen zu gefallen, dass ich Kontakt zu vielen wichtigen Mitgliedern der Regierung pflegte. Natürlich hielt ich es nicht für nötig, mich von den politischen Ansichten der Bellingtons zu distanzieren. Jeder wusste ja, wie ich dachte. Clarice wiederum genoss es, sich an meiner Seite zu zeigen. Ich machte ihr gern die Freude, nahm sie zu Dinnergesellschaften mit, stellte ihr verschiedene Diplomaten und Politiker vor.“

      Beth hing an seinen Lippen.

      „Dann tauchten Flugblätter auf, die Zitate aus Briefen enthielten, in denen es um Verhandlungen zwischen England und Preußen ging. Später tauchten auch Abschriften von Dokumenten auf, die mit der Situation in Frankreich zu tun hatten. Es wurden keine sensiblen Geheimnisse preisgegeben, und niemand geriet dadurch in Gefahr. Aber es war natürlich äußerst peinlich für die Regierung. Ja, einige fanden, die Angelegenheit sei ernst genug, um sie als Verrat einzustufen. Hier und da wurde der Verdacht geäußert, Clarice könne etwas damit zu tun haben. Ich lachte darüber. Bis sie mich ohne ein Wort verließ und nach Frankreich floh. Ich war schockiert. Aber die Reichweite ihres Verrats wurde mir erst bewusst, als ich erfuhr, dass sie nicht nur mein Bett, sondern auch das von weitaus wichtigeren Personen geteilt hatte.“

      Eine lastende Stille senkte sich über den Raum.

      Nach einer Weile sagte Beth: „Sie können froh sein, sie auf diese Art losgeworden zu sein.“

      Er gab seine unruhige Wanderung auf, setzte sich wieder ihr gegenüber hin und starrte ins Feuer. „Da wir verlobt waren, gab man mir natürlich eine Mitschuld. Einige Leute behaupteten sogar, ich müsse Clarice ermutigt haben, denn schließlich sei ich derjenige gewesen, der sich gegen jeden Krieg ausgesprochen habe und stets für Verhandlungen eingetreten sei. Einige meiner Kollegen wandten sich von mir ab. Andere hielten zu mir und rieten mir, meinen Feinden die Stirn zu bieten. Vielleicht hätte ich auf sie hören sollen. Doch ich sah meine Karriere als beendet an, verließ London, zog mich aus dem gesellschaftlichen Leben zurück und vergrub mich in Wylderbeck.“

      „Hätte man nicht beweisen können, dass Clarice die allein Schuldige war?“

      Er schaute sie mitleidig an. „Die Männer, deren Papiere sie entwendet hatte, legten keinen Wert darauf, öffentlich zuzugeben, dass sie von einer Frau hintergangen worden waren. Wenn Clarice in England geblieben wäre, hätte vielleicht irgendjemand rechtliche Schritte gegen sie eingeleitet. Aber sie hielt sich in Frankreich auf, also außerhalb der Reichweite unserer Justiz. Da war es nur logisch, dass man versuchte, möglichst viel unter den Teppich zu kehren. Diejenigen, die Clarice bestohlen hatte, behielten also ihren guten Ruf und ihre Posten in der Regierung. Ich hingegen wurde, weil ich mit ihr verlobt gewesen war, als Verräter beschimpft.“

      „Sie haben sie geliebt …“

      Er nickte.

      Beth empfand Mitleid mit dem jungen Mann, der auf eine schöne, aber unmoralische Frau hereingefallen war. Gleichzeitig jedoch regte sich Eifersucht in ihr.

      „Und jetzt?“, zwang sie sich zu fragen. „Lieben Sie sie noch immer? Mir ist durchaus klar, dass Sie wütend und verletzt sind. Aber dennoch …“

      „Clarice bedeutet mir nichts mehr“, fiel er ihr ins Wort. Er sprang auf und zog Beth von ihrem Stuhl hoch.

      „Sie haben jedenfalls nie geheiratet.“

      „Machen Sie mir etwa zum Vorwurf, dass ich nach dieser Erfahrung vorsichtig geworden bin?“ Seine Stimme klang sehr warm. Er legte Beth zwei Finger unters Kinn, sodass sie den Kopf heben musste. Ihre Blicke trafen sich.

      In seinen Augen brannte so viel Leidenschaft, dass es Beth die Sprache raubte. Dann berührten seine Lippen die ihren. Mehr brauchte es nicht, damit Beth alles um sich her vergaß. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss. Ihr Herz schlug zum Zerspringen. Hell loderte die Begierde in ihr auf, stärker, als sie es je für möglich gehalten hätte. Guy hatte ihr gestattet, in sein Innerstes zu sehen. Nun kannte sie seinen Schmerz, wusste um seine Verletzlichkeit. Sie verspürte das Bedürfnis, ihn zu trösten, ihn mit ihrer Liebe zu umhüllen und zu schützen.

      Lange hielten sie sich eng umfangen, küssten sich leidenschaftlich, empfanden die Nähe des anderen als reines Glück. Doch schließlich mussten sie sich voneinander lösen, um Luft zu holen. Guy atmete tief durch und begann dann, an Beths Ohrläppchen zu knabbern. Oh wie herrlich sich das anfühlte!

      „Willst du, dass ich aufhöre?“, flüsterte er. „Dann musst du es mir sagen.“ Seine Lippen liebkosten jetzt ihren Hals. „Ich würde nach Mrs Burley läuten“, murmelte er, „damit sie dich zu deinem Zimmer bringt.“

      „Und wenn ich das nicht will?“, sagte Beth atemlos.

      Guy hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. „Wenn du mir nicht befiehlst aufzuhören, dann werde ich dich nach oben in mein Zimmer tragen und jeden Millimeter deines wundervollen Körpers mit Küssen bedecken.“

      Seine Stimme war eine Liebkosung, die in Beth den Wunsch nach mehr weckte.

      „Oh Guy“, hauchte sie, „ja, bitte …“

      Sie sah, wie seine Augen aufleuchteten. Dann hob er sie hoch und ging zur Tür. Beth barg den Kopf an seiner Schulter. Tief sog sie Guys männlichen Duft ein, der sich aus so vielen einzeln kaum wahrnehmbaren Gerüchen zusammensetzte: der Wollstoff seines Rocks, der frische Leinenduft, den sein Hemd verströmte, ein Hauch von Seife … und das, was ganz allein und unverwechselbar Guy ausmachte.

      Sie bewunderte die Leichtigkeit, mit der er sie trug. Er stieß die Tür auf, trat in die Halle hinaus und steuerte auf die Treppe zu. Oben angekommen, trug er sie einen Flur entlang und öffnete eine Tür und schloss sie, nachdem er eingetreten war, hinter sich mit dem Fuß.

      Im Licht des munter flackernden Feuers sah Beth ein großes Bett, dessen schwere gold und blau gemusterten Vorhänge geschlossen waren.

      Er stellte sie auf die Füße, ließ sie jedoch nicht los. Sein Gesicht war dem ihren sehr nah. Staunend betrachtete sie seine dichten schwarzen Wimpern, seinen fein geschwungenen Mund, die leicht geöffneten Lippen.

      Unwillkürlich öffnete auch sie den Mund.

      Guy stöhnte auf, als sie sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe fuhr. Heftig zog er Beth näher und küsste sie leidenschaftlich.

      Sie schmiegte sich an ihn, schob die Finger in sein Haar und erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die der seinen gleichkam. Sie protestierte nicht, als er ihr die Stola von den Schultern streifte und begann, die empfindsame Haut mit heißen Küssen zu bedecken. Ihre Brüste schienen anzuschwellen, bis ein seltsam angenehmer Schmerz sie erfüllte.

      „Guy“, hauchte sie, „bitte …“ Oh Gott, was machte er nur mit ihr? Womit war es ihm gelungen, diese Begierde in ihr zu wecken, diese wundervolle, erschreckende, unglaublich heftige Begierde?

      Ihr Herz raste, und die Knie wurden ihr weich. Gut, dass sie sich an die Wand lehnen konnte! Aber wie war sie überhaupt dorthin gekommen? Guy musste sie Schritt für Schritt nach hinten gedrängt haben. Jetzt hob er ihre Röcke. Sie spürte seine Finger auf ihren Oberschenkeln und hörte, wie wimmernde kleine Laute sich ihrer Kehle entrangen. Sie holte tief Luft und spürte, wie ein Gefühl des Triumphs sich in ihr ausbreitete. Er würde sie nehmen, jetzt und hier. Und es gab nichts auf der Welt, das sie sich mehr wünschte.

      Ungeduldig versuchte sie, seine Hose zu öffnen, wobei sie sich jedoch recht ungeschickt anstellte. Das musste daran liegen, dass seine Zärtlichkeiten sie zu sehr erregten. Himmel, sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen! Das Blut schien in ihren Adern zu singen. Und jede Faser ihres Körpers schien sich nach Guy zu sehnen. Wie gut, dass seine Liebkosungen immer mutiger wurden!

      Und dann … Oh! Dann war er auch schon in ihr. Beth schrie auf, klammerte sich an seine Schulter, passte sich Guys Rhythmus an. Ihre Körper verschmolzen miteinander, sie wurden eins.

      Schneller und schneller bewegten sie sich. Ihr Atem kam in kurzen heftigen Stößen. Sie keuchten, stöhnten, schrien auf, als sie beinahe gleichzeitig den Höhepunkt erreichten.

      Noch klammerten sie sich aneinander, aber nach und nach wich die Spannung aus ihren Körpern. Eine große wunderbare Erschöpfung erfüllte sie. Beth barg den Kopf an Guys Brust und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

      „Ich hatte nicht vor, dich so zu nehmen“, murmelte er.

      „Es war gut“, gab sie zurück und seufzte, „sehr gut, viel mehr als gut …“

      „Hm …“

      Sie hob den Kopf, legte Guy eine Hand auf die Wange und lächelte zu ihm auf. „Himmlisch!“, versicherte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen kleinen Kuss auf den Mund.

      Er reagierte mit unerwarteter Heftigkeit. Und schon küssten sie einander wieder leidenschaftlich mit neu erwachter Begierde.

      „Diesmal …“, stieß Guy zwischen zwei Küssen hervor, „… wollen wir es im Bett tun!“ Er hob sie hoch, trug sie hinüber, schob mit einer Hand den Vorhang zur Seite und ließ Beth in die Kissen gleiten.

      Sie streckte die Hände nach ihm aus, wollte ihn zu sich hinunterziehen. Er gab nach, doch als er neben ihr lag, stellte er fest, dass sie noch beinahe alle Kleidungsstücke trugen. Wie störend! Während sie sich küssten und liebkosten, schälten sie sich irgendwie aus Rock, Weste, Hemd und dem Kleid.

      Guy war als Erster nackt. Bewundernd ließ er den Blick über Beth gleiten, die noch das Schnürmieder, ihre Chemise, die Strümpfe sowie Strumpfhalter trug. „Lass mich dir helfen“, bat er.

      Sie schwieg, aber der Glanz ihrer Augen verriet ihm, dass die Vorstellung ihr gefiel. Also umfasste er ihren Fuß mit beiden Händen, hielt ihn einen Moment lang fest, als wolle er sich seine Form für alle Zeit einprägen, und begann dann erst ihren Unterschenkel, schließlich ihr Knie und zuletzt ihren Oberschenkel zu streicheln. Er löste den Seidenstrumpf vom Strumpfhalter und rollte ihn langsam nach unten – um ihn dann achtlos auf den Boden zu werfen und sich Beths Zehen zu widmen. Jeder Zeh bekam einen Kuss – was Beth wieder diese süßen kleinen Laute entlockte, die ihn so sehr erregten.

      Es dauerte lange, bis Guy sich ihrem anderen Bein zuwandte.

      „Habe ich dir nicht gesagt, dass ich jeden Millimeter deines wundervollen Körpers mit Küssen bedecken würde?“, murmelte er.

      Heiße Schauer überliefen ihren Körper. „Ich verbrenne“, stieß sie hervor und versuchte, Guy näher an sich zu ziehen.

      Er lachte zärtlich. „Du musst noch ein bisschen länger brennen, Liebste. Ich bin noch lange nicht fertig mit dem, was ich tun möchte.“ Und er fuhr fort, sie zu liebkosen, bis sie sich auf die Lippe beißen musste, um nicht laut zu schreien vor Verlangen.

      Jetzt berührte er sie an der intimsten Stelle ihres Körpers. Oh Gott, nie zuvor hatte sie solche Gefühle gekannt! Sie stöhnte, bewegte sich rastlos hin und her, bis plötzlich etwas mit ihr geschah, das sie nicht für möglich gehalten hätte: Die Welt versank, der Himmel tat sich auf, und sie verlor sich in den lustvollsten Empfindungen.

      Die Ekstase verging. Zitternd lag Beth da, von Guys Armen fest umschlugen.

      „Ich habe nicht geahnt, dass es so etwas gibt“, murmelte sie nach einer Weile. „Aber nur ich habe es erlebt. Du …“

      „Ich werde es auch erleben“, unterbrach er sie sanft. „Wir haben noch so viel Zeit. Noch bist du ja nicht einmal ganz ausgezogen. Komm, dreh dich um, damit ich dein Schnürmieder öffnen kann.“

      Sie gehorchte, und geschickt begann er, die Bändchen aufzuknüpfen. Hin und wieder beugte er sich nach vorn, um ihren Nacken, ihre Schultern, ihren Rücken zu küssen. Beth lag mit geschlossenen Augen da, noch immer erschöpft, aber schon wieder zu erregt, um sich wirklich entspannen zu können.

      Dann endlich war das Mieder fort. Beth wollte sich aufrichten, um aus dem Hemdchen zu schlüpfen. Doch Guy schob es nur ein Stück nach oben und umfasste ihr wohlgerundetes Gesäß mit den Händen. Seine Finger wanderten über ihren Oberschenkel, fanden wieder den Weg zu dieser Stelle, von der so wundervolle Empfindungen ausstrahlten.

      „Guy …“

      Er presste sich an sie, und sie begriff, was er vorhatte. Sie hob die Hüften ein wenig. Und dann spürte sie auch schon, wie ihre Körper sich vereinigten.

      „Guy …“

      Sie spürte seinen Atem im Nacken, ihr Herz raste. Ich will, dass er glücklich ist, fuhr es ihr durch den Kopf. Dann konnte sie nicht mehr denken. Sie hörte lustvolle Schreie, wusste aber nicht, ob es Guy war, der schrie oder sie selbst. Ekstase pur …

      Sie lagen noch lange eng umschlungen, lauschten auf den Atem des anderen, genossen das Gefühl von Haut auf Haut. Wie gut ihre Körper zusammenpassten!

      Das Feuer war heruntergebrannt, und vielleicht wäre es klüger gewesen, unter die Decke zu schlüpfen. Doch weder Beth noch Guy wollte den Zauber brechen, der sie umfing. Sie schmiegten sich fester aneinander, wärmten sich gegenseitig.

      Sie waren eingeschlafen, erwachten jedoch kurze Zeit später. Inzwischen war es kühl im Raum, und nur das blasse Mondlicht, das durchs Fenster fiel, spendete noch ein wenig Licht.

      Guy zog Beth fest an sich und spürte, wie erneut Verlangen in ihm aufflammte.

      „Ich wünschte“, murmelte Beth, „es würde nie zu Ende gehen.“

      „Es wird nie zu Ende gehen“, gab er zurück. „Komm, wir wollen dich vollständig ausziehen und unter die Decke schlüpfen.“

      Sie richtete sich auf, um das Hemdchen über den Kopf zu ziehen.

      Wie schön ihre Brüste waren! Er musste sie einfach berühren!

      Genüsslich seufzte Beth auf. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen. „Ich möchte dich auch überall küssen“, sagte sie.

      „Hm …“ Er streckte sich neben ihr aus. Schon war ihm vor Verlangen wieder so heiß, dass er vergaß, wie kühl es im Raum war.

      Beth kniete sich hin und begann mit Händen und Mund, Guys Körper sanft zu erforschen. Ihr Haar kitzelte ihn. Irgendwann musste er alle Haarnadeln entfernt haben. Oder hatte sie das selbst getan?

      „Es gefällt dir wohl, dass ich dir so hilflos ausgeliefert bin“, flüsterte er.

      „Allerdings“, antwortete sie.

      Leidenschaftliche Begierde hatte in ihrer Stimme geklungen. Nie hatte er etwas Erotischeres gehört! „Ich will dich!“ Er zog sie zu sich hinunter und küsste sie, bis auch sie vor Erregung zitterte.

      Lustvoll gaben sie sich ihrem Verlangen hin. Als die Wellen der Ekstase verebbt waren, liebten sie sich noch einmal, langsam und zärtlich.

17. KAPITEL

      Regen trommelte gegen die Fenster, als Beth erwachte. Ihr erster Gedanke war, wie gut es sich anfühlte, im warmen Bett zu liegen und sich so beschützt zu fühlen. Dann wurde ihr klar, dass es Guy war, der sie wärmte und schützte. Erinnerungen an das, was in der Nacht geschehen war, stürzten auf sie ein. Wundervolle Erinnerungen! Glück erfüllte sie. Eine nie gekannte Leichtigkeit hatte Einzug in ihr Leben gehalten. Und irgendwo in ihrem Inneren glomm eine kleine Flamme der Erregung.

      Sie hatte sich Guy hingegeben und bereute es nicht.

      Ich liebe ihn.

      Nachdem der Gedanke einmal da war, ließ er sich nicht mehr fortschieben. Ach, sie wollte ihn ja auch gar nicht fortschieben. Mit Guy an ihrer Seite würde sie alles erreichen können! Natürlich waren noch nicht alle Probleme gelöst. Simon war noch nicht gerettet, aber mit Madame de Beaunes Brief würde sich seine Unschuld beweisen lassen. Und Miles würde sie sagen, dass sie ihn nicht heiraten konnte. Sie würde ihm wehtun müssen, doch gewiss würde er verstehen, dass sie keine Wahl hatte.

      Nachdem Beth sich in ihr eigenes Schlafzimmer zurückgeschlichen hatte, läutete sie nach Tilly. Doch die Zofe erschien nicht. Das war beunruhigend.

      Schnell kleidete sie sich ohne Hilfe an und ging nach unten. Nachdem sie sich vergeblich bei Mrs Burley nach Tilly erkundigt hatte, begab sie sich ins Dienstbotenquartier.

      Tilly lag noch im Bett. Sie war grün im Gesicht, und ihre Stimme klang gequält. „Oh Miss“, jammerte sie, „mir ist so elend. Mein Bauch tut höllisch weh, und ich trau mich nicht, das Zimmer zu verlassen, weil …“ Beschämt brach sie ab.

      Beth nahm einen Lappen, tauchte ihn in die Waschschüssel, wrang ihn ein wenig aus und legte ihn der kranken Zofe auf die Stirn. „Arme Tilly! Haben Sie etwas Falsches gegessen?“

      „Kann schon sein. Wenn Seine Lordschaft fort ist, kocht Mrs Burley nicht oft. Deshalb haben Fitton und ich uns gestern bei einem Straßenhändler eine Pastete geholt. Ich hab meine mittags nicht ganz aufgegessen. Und gestern Abend hat sie ein bisschen komisch geschmeckt. Oh Gott!“ Tilly beugte sich aus dem Bett und übergab sich in den Nachttopf.

      Beth wünschte Tilly gute Besserung, versprach, einen Arzt zu rufen, falls es ihr nicht besser ging, und begab sich ins Frühstückszimmer, wo Guy bereits auf sie wartete. Er rückte ihr einen Stuhl zurecht und küsste sie auf die Wange. „Als ich aufwachte, warst du fort. Ich habe dich vermisst“, sagte er.

      „Verzeihen Sie, Mylord …“

      „Willst du mich nicht mit dem Vornamen ansprechen und duzen?“

      Sie lächelte. „Gut, ich werde Sie Guy nennen. Aber Sie zu duzen, dürfte mir noch schwerfallen. Geben Sie mir ein wenig Zeit! Es tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen. Meine Zofe hat sich den Magen verdorben und kann unmöglich heute abreisen. Doch ich möchte so rasch wie möglich aufbrechen. Ich werde ihr wohl genug Geld für die Postkutsche hierlassen müssen.“

      „Das ist nicht nötig. Fitton soll uns mit dem Gepäckwagen nach Yorkshire folgen. Und Holt habe ich bereits beauftragt, meinen Phaeton nach Wylderbeck zu bringen. Einer der beiden soll hier warten, bis deine Zofe wieder gesund ist, und sie dann mitbringen. Welche Lösung ziehst du vor?“

      „Sie soll mit Fitton fahren, denn wenn mich nicht alles täuscht, mögen die beiden einander sehr. Wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht, Guy, dass das Gepäck mit Verspätung eintrifft, wäre das sicher die beste Lösung.“

      „Gut. Soll ich Mrs Burley fragen, welches der Hausmädchen dich als Zofe begleiten könnte?“

      „Nein, danke. Ich kann mich allein frisieren und anziehen.“

      „Und beim Ausziehen werde ich dir zur Hand gehen“, murmelte er.

      Sogleich wurde ihr heiß, und das Blut stieg ihr in die Wangen.

      Guy lachte. „Verzeih mir, wenn ich dich in Verlegenheit gebracht habe! Und jetzt lass uns erst einmal frühstücken.“

      Er hatte sich einen Krug Ale bringen lassen, doch Beth zog eine Tasse Tee vor. Sie ließen sich das Frühstück schmecken und wechselten nur hin und wieder ein paar Worte.

      „Wie lange werden wir bis Malpass brauchen?“, erkundigte sich Beth.

      „Bei gutem Wetter können wir es bis übermorgen früh schaffen. Vielleicht sogar eher. Tom ist ein sehr guter Kutscher.“

      Beth schaute zum Fenster und runzelte die Stirn. „Es regnet.“

      „Ja. Leider. Das könnte unser Vorankommen ein wenig verzögern. Aber wenn wir die großen Straßen benutzen, dürfte es nicht zu schwierig werden. Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich und Madame de Beaunes eidesstattliche Erklärung sicher zu Simon bringen.“ Ermutigend legte er ihr die Hand auf die Schulter.

      Sie neigte den Kopf und rieb ihre Wange an seiner Hand. „Danke.“

      Wasser spritzte in alle Richtungen, wenn die Kutsche durch die inzwischen überall entstandenen Pfützen fuhr. Dennoch war Guy guter Dinge. „Freust du dich, dass wir unterwegs sind?“, fragte er und griff nach Beths Hand.

      „Ja. Allerdings wünschte ich, Simon wäre bereits in Sicherheit. Und mir ist ein wenig bange, wenn ich an das bevorstehende Gespräch mit Miles denke.“

      „Ja, Radworth … Wie willst du ihm erklären, dass du nach London gefahren bist, statt in Ripon deine Aussteuer zusammenzustellen?“

      Sie seufzte. „Ich werde ihm wohl die ganze Wahrheit sagen müssen.“

      „Die ganze Wahrheit?“

      „Nun …“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich werde ihm sagen, dass ich seine Zuneigung leider nicht länger erwidern kann.“

      „Wie wird er deiner Meinung nach darauf reagieren?“

      „Da bin ich mir nicht ganz sicher.“ Sie entzog Guy ihre Hand und verschränkte die Finger fest ineinander. „Ich fürchte, er wird darauf bestehen, dass der Ehekontrakt erfüllt wird. Das heißt, er wird der Besitzer von Malpass. Bis vor Kurzem habe ich noch gehofft, er würde den Besitz an Simon überschreiben, wenn wir erst verheiratet sind und Simons Unschuld bewiesen ist. Aber es wird ihn kränken, dass ich die Verlobung löse …“

      „Vielleicht war es doch ein wenig voreilig von deinem Vater, dir alles zu überschreiben. Obwohl … Wenn Simon geerbt hätte und als Mörder oder Dieb verurteilt worden wäre, hätte die Krone den gesamten Besitz erhalten.“

      „Papa wusste ja nicht, dass Simon lebt und des Mordes beschuldigt wird. Wir wollten ihm den Kummer ersparen.“

      „Radworth war vielleicht nicht so rücksichtsvoll.“

      Beth runzelte die Stirn.

      „Wir sind uns doch einig, dass es in Radworths Interesse war, dass du als Erbin eingesetzt wurdest.“

      „Aber Miles kannte Malpass gar nicht, ehe er zu uns kam, um uns über Simons Tod zu informieren.“

      „Dennoch könnte er von Anfang an geplant haben, den Besitz an sich zu bringen.“

      „Unsinn!“, fuhr Beth auf.

      Eine Zeit lang schwiegen sie, bis Beth fragte: „Sie glauben also, Radworth habe mir nur einen Antrag gemacht, weil Malpass mir gehört?“

      „Glaubst du, dass er dich liebt?“

      „Allerdings!“

      „Warum konntest du dich dann nicht überwinden, ihm von Simon zu erzählen?“, forschte Guy. Und als Beth nicht antwortete, beugte er sich zu ihr hinüber. „Liebes …“

      Sie rückte von ihm ab. „Ich weiß wirklich nicht, warum Sie so schlecht von ihm denken. Mir ist nichts Nachteiliges über ihn bekannt.“

      „Welch ein Lob!“

      Zornig starrte sie ihn an. „Ich bin sicher, dass er nichts über Malpass und nur wenig über unsere Familienverhältnisse wusste, als er zum ersten Mal bei uns auftauchte. Er hat aus reiner Menschenfreundlichkeit gehandelt. Meiner Meinung nach spricht es für ihn, dass er uns Nachricht von Simon bringen wollte. Und seit ich ihn kenne, hat er alles getan, um uns zu unterstützen. Er hat sogar sein eigenes Anwesen im Süden Englands vernachlässigt und ein Haus in Fentonby gemietet, um in meiner Nähe zu sein. So verhält ein schlechter Mensch sich nicht.“

      „Es spricht zumindest für seine Geduld. Oder hat er dich gedrängt, das Bett mit ihm zu teilen?“

      „Er hat sich benommen wie ein Gentleman und nie mehr erwartet als einen Kuss.“

      „Wie edel!“

      Sie errötete. „Nicht jeder Mann ist ein solcher … Draufgänger wie Sie!“

      „Ach Beth, kein Mann, der dich wirklich liebt, könnte die Finger von dir lassen. Du bist einfach zu schön, zu bezaubernd, zu verführerisch!“

      „Welch nettes Kompliment“, gab sie kühl zurück. „Aber Sie können sagen, was Sie wollen: Ich werde meine Meinung über Miles nicht ändern.“

      Guy beschloss, nicht weiter in sie zu dringen. Er bewunderte ihre Loyalität, war jedoch nach wie vor davon überzeugt, dass irgendetwas mit Radworth nicht stimmte.

      Weder Guy noch Beth griff das Thema erneut auf. Es gab auch zu viel anderes, das sie beschäftigte. Der Regen hatte, während sie nach Norden fuhren, ständig zugenommen. Und nicht lange nachdem sie London hinter sich gelassen hatten, kam die Kutsche zum Stehen. Der Lakai, der mit Tom auf dem Kutschbock fuhr, öffnete den Schlag, um mitzuteilen, dass die Straße überflutet sei.

      Mit viel Mühe und großer Vorsicht gelang es dem Kutscher, die Fahrt dennoch fortzusetzen. Aber es ging langsam voran. Und als sie schließlich Godmanchester erreichten, hatte die Lage sich so verschärft, dass sie drei Tage lang aufgehalten wurden.

      Sie waren bequem im Gasthof untergebracht, doch Beth brannte darauf, Simon die guten Nachrichten zu überbringen. Es fiel ihr schwer, sich in Geduld zu fassen. Und mit Entsetzen hörte sie, dass die Überschwemmungen teilweise so schlimm waren, dass das Vieh auf den Weiden ertrank.

      „Wir haben keine Wahl“, meinte Guy, als Beth wieder einmal händeringend am Fenster stand und in den strömenden Regen hinausstarrte. „Wenn wir nicht unser Leben riskieren wollen, müssen wir abwarten, dass die Situation sich entspannt.“

      Sie wusste natürlich, dass er recht hatte. Dennoch wurde sie von Stunde zu Stunde nervöser. Nur des Nachts, wenn Guy sie in den Armen hielt und ihre Ängste und Sorgen fortküsste, vergaß sie, was sie bedrückte. Ihr Liebesspiel war so wundervoll und sie fühlte sich Guy so nahe, dass sie sich fragte, wie sie jemals ohne ihn hatte leben können.

      Endlich traf die Nachricht im Gasthof ein, dass die Straße wieder befahrbar sei.

      Gleich am nächsten Morgen machten Guy und Beth sich erneut auf den Weg. Aber sie waren nicht die Einzigen. Eine lange Prozession von Reisekutschen, Bauernkarren und anderen Wagen füllte die Straße. Und erneut wurden sie stundenlang aufgehalten, als sie die alte Brücke in Huntingdon überqueren wollten, denn hier drängten sich besonders viele Reisende.

      Danach ging es etwas schneller voran. Beth allerdings war entsetzt über das, was sie sah. Weite Striche der Landschaft waren durch die Überschwemmungen verwüstet. Bäume waren entwurzelt und Gebäude beschädigt worden. Vielfach standen noch Möbelstücke und andere Besitztümer auf den Dächern, denn anders hatten die Bewohner ihr Eigentum nicht in Sicherheit bringen können.

      Irgendwann ließen sie die verwüstete Landschaft hinter sich. Und Beth konzentrierte sich wieder auf ihre eigenen Sorgen und Hoffnungen. Sie bestand darauf, dass sie die Nacht durchfuhren, sobald der Zustand der Straßen das zuließ. Und tags darauf erreichten sie Thirsk, gerade als die Sonne unterging.

      „Soll ich ein Gig für dich mieten?“, erkundigte Guy sich. „Vielleicht ist es dir ja am liebsten, wenn du erst einmal ohne mich auf Malpass eintriffst. Das würde dir einige unangenehme Fragen ersparen.“

      „Und was würdest du tun?“ Inzwischen war sie so vertraut mit ihm, dass sie zum Du übergegangen war.

      „Ich könnte mir eine Unterkunft in Fentonby suchen.“

      Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. „Das ist sehr rücksichtsvoll von dir, aber vollkommen unnötig. Ich möchte niemandem etwas vorspielen. Und ich würde dich sehr vermissen.“

      Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste einen Finger nach dem anderen. „Schön, dass du das sagst. Offen gestanden möchte ich dich nicht einen Moment aus den Augen lassen.“

      Guy beugte sich aus dem Fenster der Kutsche, um Tom Anweisungen zu geben.

      Beth spielte nervös mit ihrem Taschentuch. Noch ein paar Meilen, dann würde sie endlich daheim sein. Sie fragte sich, ob Sophie von all den Pflichten, die sie allein zu erfüllen gehabt hatte, nicht überfordert gewesen war. Wenn Simons Genesung weiter Fortschritte gemacht hatte, würde das auch ihre Schwester entlastet haben. Ob Simon das Fieber inzwischen endgültig überwunden hatte? Sie hoffte sehr, dass es ihm körperlich gut ging. Und seine seelische Verfassung würde sich gewiss bessern, sobald er die guten Neuigkeiten hörte. Bald, so hoffte sie, würde er wieder dem fröhlichen jungen Gentleman ähneln, der er einst gewesen war.

      Tags zuvor hatte sie einen Eilboten nach Malpass Priory geschickt, um Lady Arabella und Sophie auf ihre Ankunft vorzubereiten. Es war das erste Mal, dass sie sich überhaupt bei ihrer Familie gemeldet hatte. Vorher war ihre Angst, ein Brief könne in falsche Hände geraten, zu groß gewesen.

      Jetzt war ihre Sorge beinahe verflogen, und freudige Erregung überwog. Gleich am nächsten Tag würde sie nach Sir Thomas schicken, der die Familie vor Ort als Anwalt vertrat. Er würde wissen, was zu tun war.

      Weniger angenehm war die Aussicht auf das bevorstehende Gespräch mit Miles. Er tat ihr leid, aber sie musste die Verlobung lösen, weil sie Guy nur heiraten konnte, wenn sie frei war.

      Guy! Sie warf ihm einen liebevollen Blick zu.

      „Da sind wir!“, stellte er in ebendiesem Moment fest.

      Ihr Herz machte einen Sprung.

      Die Kutsche kam vor dem Haupteingang des ehemaligen Klosters zum Stehen. Und schon wollte Beth den Schlag öffnen. Doch vor Aufregung zitterten ihre Hände so sehr, dass Guy ihr zu Hilfe kommen musste. Er sprang hinaus und half ihr beim Aussteigen.

      Sie schaute verwirrt zum Haus, dessen Tür geschlossen blieb.

      „Wo sind denn alle?“, wunderte sie sich. „Ob Großmutter meine Nachricht nicht bekommen hat?“ Sie raffte die Röcke und rannte die Treppe hinauf. Zum Glück war die Tür nicht abgeschlossen. Beth stürzte ins Haus.

      „Sophie! Großmutter!“ Sie zog den Mantel aus und warf ihn achtlos über einen Stuhl in der Eingangshalle. Dabei fiel ihr Blick auf ein Paar Handschuhe und eine Reitgerte. Ohne weiter darauf zu achten, lief sie weiter in den Salon. „Großmutter, Sophie, da seid ihr ja! Ich …“ Mitten im Satz brach sie ab.

      Lady Arabella saß hoch aufgerichtet, aber ungewöhnlich blass in ihrem Lehnstuhl. Sophie kniete neben ihr, das Gesicht tränenüberströmt.

      „Oh Beth“, rief sie und schluchzte laut auf, „Simon ist verhaftet worden!“

18. KAPITEL

      Elizabeth, bist du das?“ Lady Arabella blinzelte kurzsichtig und streckte die Hand nach ihrer Enkelin aus. „Wo bist du nur die ganze Zeit über gewesen? Es gehört sich nicht, einfach so zu verschwinden!“

      Beth eilte zu ihrer Großmutter.

      „Sie ist ziemlich verwirrt“, flüsterte Sophie ihr zu. „Ich habe ihr erklärt, warum du nach London gefahren bist, aber ich glaube nicht, dass sie es verstanden hat.“

      „Ich bin ja wieder da, Großmutter“, sagte Beth, kniete sich neben die alte Dame und umfasste beruhigend deren Hand. „Ich hatte etwas Dringendes zu erledigen. Doch nun bin ich zurück und werde mich um alles kümmern.“

      „Wo ist Simon?“, fragte Lady Arabella aufgebracht. „Erst erzählt ihr mir, er sei tot. Und dann taucht irgendwer hier auf und holt ihn ab. Da muss er ja wohl noch am Leben sein. Ich wünsche, dass er sich umgehend bei mir meldet.“

      „Ich werde dafür sorgen, dass er bald hier ist“, versprach Beth. Dann wandte sie sich an ihre Schwester: „Warum achtet niemand auf die Haustür? Wo ist Kepwith?“

      „Im Moment geht alles drunter und drüber“, erklärte Sophie. „Die Konstabler, die Simon geholt haben, bestanden darauf, das ganze Haus zu durchsuchen. Zwei der Dienstmädchen wurden hysterisch. Und Martin weigerte sich, die Männer weiter als bis in die Eingangshalle zu lassen. Er wurde niedergeschlagen und hat sich eine Kopfwunde zugezogen. Mrs Robinson kümmert sich um ihn. Kepwith ist in die Küche gegangen, weil …“

      Guy, der Beth gefolgt war, fuhr herum, als er vom anderen Ende des Raums eine bekannte Stimme hörte.

      „Ich habe alle Kräuter, die ich benötige, gefunden, Lady Arabella. So konnte ich gleich meinen speziellen Beruhigungstrank für Sie zubereiten. Bald werden Sie sich wieder besser fühlen.“

      Es war Clarice Cordonnier. Sie trug ein kleines Tablett, auf dem eine Tasse stand.

      „Wie, zum Teufel, kommen Sie hierher?“, stieß Guy hervor.

      Beth war aufgesprungen und starrte die Frau fassungslos an.

      Clarice sah vollkommen unschuldig drein. „Ich bin von Fentonby herübergeritten“, erklärte sie. „Ich habe dort ein Pferd gemietet.“

      Sophie wischte sich die Tränen ab. „Mrs Cordonnier war hier, als Simon festgenommen wurde.“

      „Ich habe mich bemüht, die übrigen Mitglieder der Familie zu beruhigen und zu trösten“, verkündete Clarice und reichte Lady Arabella die Tasse mit dem Kräuteraufguss. „Trinken Sie das schön langsam. Es hilft bestimmt.“

      „Und wie sind Sie von London hierhergekommen?“, wollte Beth wissen.

      „Ich habe die Postkutsche nach Thirsk genommen. Von dort aus bin ich nach Fentonby weitergereist. Ehrlich gesagt, hatte ich viel eher mit Ihnen gerechnet, Mrs Forrester.“ Langsam ließ sie den Blick von ihr zu Darrington wandern. Ein spöttisches Lächeln huschte über ihr Gesicht.

      „Und was führen Sie im Schilde?“, fragte Guy zornig.

      „Seien Sie doch nicht so misstrauisch, Mylord. Ich suchte nach einer Möglichkeit, mich irgendwie bei Mrs Forrester zu bedanken, weil sie in London so nett zu mir war. Dem Wortwechsel zwischen Ihnen und ihr hatte ich entnommen, dass ihre Familie in Schwierigkeiten war. Also beschloss ich, herzukommen und mich nützlich zu machen.“

      „Woher wussten Sie, wo meine Familie lebt?“, wollte Beth wissen.

      „Einige Informationen hatte ich schon von Lady Shott erhalten, wie Sie sich vielleicht erinnern. Und als ich in Fentonby ankam, traf ich zufällig Ihre Schwester. Der Rest ergab sich von selbst.“

      Sie schenkte Sophie ein so zuckersüßes falsches Lächeln, dass Guy das Bedürfnis verspürte, sich schützend vor Beths Schwester zu stellen.

      „Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe“, sagte Beth. „Aber nun wollen wir Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Kepwith wird Sie hinausbegleiten.“ Sie griff nach der Klingelschnur.

      Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über den Raum.

      „Ich habe Mrs Cordonnier eingeladen“, gestand Sophie. Sie zuckte zusammen, als sie hörte, wie Guy einen Fluch murmelte, und schaute Hilfe suchend zu Beth hin. „Sie sagte, sie habe dich in London getroffen und sei außerdem eine langjährige Freundin des Earls.“

      „Ich habe vielleicht ein kleines bisschen übertrieben“, meinte Clarice entschuldigend. „Aber ich dachte, ich sollte Ihnen in dieser schweren Zeit beistehen.“

      Beth straffte die Schultern. „Nochmals vielen Dank. Doch nun sollten Sie sich verabschieden, Madam.“ Und da Kepwith inzwischen auf Befehle wartend an der Tür stand, fuhr sie zu diesem gewandt fort: „Man soll Mrs Cordonniers Pferd bringen.“

      „Ich verstehe, dass Sie jetzt mit Ihrer Familie allein sein wollen.“ Clarice sah sehr verständnisvoll drein. „Aber es ist schon spät. Gewiss möchten Sie mich nicht den Gefahren eines nächtlichen Ritts aussetzen.“ Mit einem Mal wirkte sie sehr schwach und hilflos.

      Doch Guy ließ sich davon nicht beeindrucken. „Der Mond ist so hell, dass Sie den Weg leicht erkennen können.“

      Kein bisschen aus der Ruhe gebracht, schritt Clarice lächelnd zur Tür.

      „Ich kann nicht glauben, dass es falsch ist, wenn wir …“, begann Sophie. Doch als sie Beths Blick bemerkte, sagte sie rasch: „Sie hat einen so sympathischen Eindruck gemacht. Und Sie wusste so viel über dich und Lord Darrington. Es tut mir leid, wenn ich einen Fehler gemacht habe. Ich war einsam und …“

      „Du hättest Sophie nicht allein lassen dürfen, Elizabeth“, stellte Lady Arabella streng fest. Dann trank sie noch einen Schluck von ihrem Kräutertee. „Sophie war ganz verändert. Sie ist noch zu jung, um so viel Verantwortung zu tragen.“

      „Ich werde euch nicht mehr allein lassen“, versprach Beth.

      „Und warum erscheinst du hier in Darringtons Begleitung?“, fuhr ihre Großmutter in anklagendem Ton fort. „Du wolltest doch zu Maria Crowther nach Ripon.“

      „Ich habe dir doch erzählt, dass sie ihre Pläne ändern und nach London fahren musste, Großmutter“, mischte Sophie sich ein.

      In diesem Moment tauchte Clarice noch einmal in der Tür auf. Hinter ihr war Kepwiths hoch aufgerichtete Gestalt zu erkennen. Clarice winkte freundlich und rief: „Ich bedaure sehr, dass ich Ihnen nicht weiterhin helfen kann, Miss Sophie. Aber jetzt ist ja Ihre Schwester da, um Sie zu unterstützen. Auf Wiedersehen und alles Gute, Lady Arabella.“

      Sophie murmelte etwas Unverständliches, doch Lady Arabella hob den Kopf und stellte entschieden fest: „Es ist zu spät, um noch irgendwohin zu reiten.“

      Beth öffnete den Mund zu einer Erklärung. Doch ihre Großmutter kam ihr zuvor. „Darrington, Sie sollten die Dame zumindest begleiten.“

      „Verzeihen Sie, dass ich anderer Meinung bin als Sie, Mylady. Aber Mrs Cordonnier kommt sehr gut allein zurecht.“

      „Das muss ich wohl“, sagte diese spitz. Dann bedachte sie Sophie mit einem strahlenden Lächeln. „Bitte, machen Sie sich nicht die Mühe, mich hinauszubegleiten.“ Sie wandte sich um und verließ den Salon.

      „Kaum taucht sie in Malpass auf, da wird Simon verhaftet.“ Guy runzelte die Stirn. „Es würde mich sehr wundern, wenn da nicht ein Zusammenhang bestünde.“

      „Wenn wir doch bloß nicht durch das Hochwasser aufgehalten worden wären“, klagte Beth. „Sophie, ich verstehe nicht, wie du dich innerhalb so kurzer Zeit so eng an Mrs Cordonnier anschließen konntest.“

      Sophie senkte beschämt den Kopf, aber Guy kam ihr zu Hilfe. „Clarice versteht es meisterlich, sich bei anderen einzuschmeicheln.“

      „Sie war so hilfsbereit und freundlich“, meinte Sophie jetzt. „Und Miles war der Ansicht, man könne ihr trauen.“

      „Miles kennt sie?“, rief Beth aus.

      „Ich habe die beiden miteinander bekannt gemacht. Er kam zufällig vorbei, als ich mit ihr Tee trank. Und da sie beide den gleichen Weg hatten, begleitete er sie natürlich zurück nach Fentonby. Ich war ziemlich erleichtert darüber, dass er ihretwegen nicht lange blieb. Du weißt ja, dass er sich benimmt, als sei er hier zu Hause. Ich habe in der ständigen Angst gelebt, er könne Simon entdecken.“

      „Nun, irgendwer hat ihn entdeckt“, stellte Guy fest.

      „Miles kann es eigentlich nicht gewesen sein. Er war seitdem nicht mehr hier. Gestern hat er eine Nachricht geschickt. Er ist unterwegs nach Schottland, um Antiquitäten zu kaufen, und kommt erst Ende der Woche zurück.“

      „Miss Sophie, sind Sie ganz sicher, dass Sie Ihren Bruder Mrs Cordonnier gegenüber nicht erwähnt haben?“, wollte Guy wissen.

      „Nun, wir haben über alles Mögliche geredet. Natürlich habe ich da auch irgendwann erwähnt, dass ich einen Bruder habe. Das heißt, ich habe natürlich nicht verraten, unter welchem Verdacht er steht und dass er sich hier versteckt. Allerdings hat Mrs Cordonnier einmal gesehen, wie ich aus dem Keller kam.“

      „Mach dir keine Vorwürfe, Liebes“, mischte Beth sich ein. „Berichte uns lieber, was mit Simon geschehen ist.“

      „Heute Nachmittag, es war schon ziemlich spät, tauchten auf einmal Konstabler hier auf. Sie hatten den Auftrag, das Haus zu durchsuchen. Irgendjemand muss Simon verraten haben.“

      „Wenn es tatsächlich nicht Radworth war“, überlegte Guy laut, „dann kann es eigentlich nur Clarice gewesen sein.“

      „Bestimmt nicht!“ Sophie schüttelte den Kopf. „Sie war genauso schockiert wie wir, als die Konstabler an die Tür hämmerten. Sie hat darauf bestanden, dass man ihr den schriftlichen Auftrag zeigte. Und während ich zusammen mit Martin versuchte, sie aufzuhalten, hat sie sich um Großmutter gekümmert.“

      „Du bist doch hoffentlich nicht auch verletzt worden?“, fragte Beth besorgt.

      „Nein. Mich haben sie nicht angerührt. Sie haben lediglich darauf bestanden, das ganze Haus zu durchsuchen. Auch den Weinkeller. Simon hat noch versucht zu entkommen. Es geht ihm nämlich viel besser, und er hatte sich angezogen, um sich unten ein wenig Bewegung zu verschaffen. Er wollte durch die Außentür fliehen. Aber draußen warteten die Konstabler auf ihn.“

      „Wohin hat man ihn gebracht?“

      „Nach Thirsk.“

      „Das ist der Bezirk von Friedensrichter Marton.“ Beth empfand Erleichterung. „Wenn wir das geahnt hätten, dann hätten wir ihn gleich von dort mitbringen können. Sophie, hör auf zu weinen. Simon wird noch vor Morgengrauen wieder bei uns sein.“

      „Aber … Das verstehe ich nicht. Hast du …“ Plötzlich lächelte sie strahlend. „Du hast die de Beaunes gefunden!“

      „Ja. Madame de Beaune hat eine eidesstattliche Erklärung abgegeben, die Simons Unschuld beweist. Wir werden sie Sir John Marton noch heute Abend vorlegen. Simon muss so bald wie möglich freikommen. Der Ärmste soll …“ Sie hatte ihr Retikül geholt und geöffnet und suchte jetzt nach dem Papier. Plötzlich wurde sie sehr blass. „Guy“, stammelte sie, „es ist verschwunden. Oh Gott, das Dokument ist nicht da.“

      „Clarice!“ Er rannte schon zum Haupteingang. Unterwegs stieß er beinahe mit Kepwith zusammen. Gleich darauf riss er die Haustür auf.

      Von Clarice war nichts zu sehen.

      Beth tauchte hinter ihm auf. Sie umklammerte seinen Arm und fragte verzweifelt: „Du glaubst, dass sie Madame de Beaunes Erklärung gestohlen hat?“

      „Ja.“

      „Aber warum? Sie kann doch gar nicht gewusst haben, worum es sich handelt.“

      Er schloss sie kurz in die Arme und drückte sie tröstend an sich. „Clarice nutzt jede Gelegenheit, um Unheil zu stiften.“

      „Sollten wir ihr nicht folgen? Können wir sie noch einholen?“

      „Wir können es versuchen. Habt ihr ein paar schnelle Pferde im Stall?“

      „Ja.“ Sie lief zurück ins Haus und rief Kepwith schon von Weitem ein paar Anweisungen zu.

      Wenig später wurden die gesattelten Pferde vorgeführt.

      Guy hielt Beth zurück, als sie aus dem Haus stürzen wollte. „Du musst erschöpft sein“, sagte er. „Lass mich allein reiten.“

      Aber sie wollte sich nicht umstimmen lassen. „Simon ist mein Bruder“, erklärte sie mit fester Stimme. „Ich würde alles für ihn tun.“

      Kurz darauf waren sie schon ein ganzes Stück von Malpass Priory entfernt. Es war windig geworden, und hin und wieder versteckte sich der Mond hinter den schnell ziehenden Wolken. Doch weder Guy noch Beth waren bereit, die Geschwindigkeit ihrer Pferde zu drosseln.

      Beth war bis zum Äußersten gespannt. Wie sehr hoffte sie, dass sie Clarice einholen würden, ehe diese Fentonby erreichte und Gelegenheit fand, die eidesstattliche Erklärung zu verstecken!

      Vor ihnen tauchte ein Wäldchen auf, und als sie es durchquerten, waren sie doch gezwungen, langsamer zu reiten. Das eröffnete ihnen allerdings die Möglichkeit, miteinander zu reden.

      „Glaubst du“, fragte Beth, „dass Clarice das Papier vernichtet, um sich an dir zu rächen?“

      „Das würde nicht ihrem Wesen entsprechen.“

      „Aber es wäre die schlimmste Rache, die ich mir vorstellen kann. Damit würde sie Simon jede Chance nehmen, seine Unschuld zu beweisen.“

      „Clarice denkt anders als du. Sie ist stets auf ihren eigenen Vorteil bedacht, ihren finanziellen Vorteil.“

      „Du meinst, sie wird versuchen, mir das Dokument zu verkaufen?“

      „Ja. Und zwar zu einem abenteuerlichen Preis. Wir sollten uns nicht darauf einlassen.“

      „Aber wir haben doch keine Wahl! Madame de Beaune ist vielleicht schon unterwegs nach Amerika. Wie sollen wir sie da je wiederfinden?“

      „Beth …“

      Sie unterbrach ihn. „Gleichgültig, was ich dafür tun muss, ich will die Erklärung so schnell wie möglich zurückhaben!“

      Sie hatten das Wäldchen hinter sich gelassen, und im Mondlicht erstreckte sich der Weg vor ihnen wie ein silbernes Band.

      „Beeilen wir uns!“

      Wenig später erreichten sie Fentonby. Die Häuser lagen im Dunkeln. Selbst im Gasthof Swan, wo Clarice sich laut Sophie ein Zimmer genommen hatte, war alles ruhig. Ein verschlafener Pferdeknecht nahm ihre Reittiere in Empfang, und Guy und Beth begaben sich in den Gastraum, wo ein Kellner damit beschäftigt war, die Tische abzuräumen.

      Sie erkundigten sich nach Mrs Cordonnier und erfuhren, dass sie ausgeritten und nicht zurückgekehrt sei.

      „Hat sie erwähnt, ob sie Freunde in der Gegend hat?“ Guy steckte dem Mann eine Münze zu.

      „Nein, Sir.“

      „Aber wir können sie unmöglich verpasst haben“, rief Beth. „Es gibt nur die eine Straße von Malpass nach Fentonby.“

      Guy seufzte. „Wir haben sie wohl unterschätzt. Sie wird sich gedacht haben, dass wir ihr folgen. Also hat sie sich irgendwo versteckt.“

      „Was, um Himmels willen, sollen wir jetzt tun?“ Beth war der Verzweiflung nahe.

      „Wir reiten nach Hause und fassen uns in Geduld.“

      „Könnten wir nicht den Friedensrichter aufsuchen und ihm alles erklären?“

      „Es würde ihm nicht gefallen, um diese Zeit gestört zu werden. Auch kann er vorerst nichts für Simon tun.“

      Entmutigt ließ Beth den Kopf sinken. Plötzlich fühlte sie sich entsetzlich müde. „Reiten wir also heim“, sagte sie leise.

      Auf dem Rückweg gestatteten sie den erschöpften Pferden, langsam zu gehen. Zunächst schwiegen sie, jeder in seine eigenen bedrückenden Gedanken versunken.

      Nach einer Weile sagte Guy: „Es tut mir leid, mein Schatz, dass du dieser Frau jemals begegnet bist.“

      „Es war nicht dein Fehler, Guy.“

      „Ich hätte ihr nicht gestatten dürfen, Darrington House zu betreten.“

      „Ich habe dich doch dazu gedrängt. Und ich denke noch immer, dass es deine Christenpflicht war, ihr zu helfen. Auch wenn sie uns unsere Großzügigkeit schlecht gedankt hat …“

      „Christenpflicht?“ Bitter lachte er auf. „Zum Teufel damit!“

      „Guy!“ Sie war entsetzt. „Wie kannst du nur so etwas sagen! Außerdem war doch ich diejenige, die darauf bestanden hat, dass du dich um Clarice kümmerst.“

      Er stieß einen Seufzer aus. „Du selbst bist ein so guter Mensch, dass du dir kaum vorstellen kannst, wie schlecht andere sind.“

      „Ich soll ein guter Mensch sein?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe schon überlegt, ob ich auf diese Art dafür gestraft werde, dass ich mein Heiratsversprechen gebrochen habe.“

      „Das ist Unsinn!“

      „Ja, wahrscheinlich hast du recht. Ich bin vermutlich nur zu müde, um klar denken zu können.“

      „Mein armer Schatz! Es war ein langer, anstrengender und aufregender Tag. Aber morgen wird alles schon ganz anders aussehen. Glaub mir, es ist noch längst nicht alles verloren.“

      Sophie wartete im Salon auf sie.

      Beth erzählte ihr kurz, was geschehen war. Und Sophie, die noch immer kaum glauben konnte, dass Clarice sie so hintergangen hatte, begann erneut, sich zu rechtfertigen. „Wenn Miles nicht gekommen wäre, hätte ich mich vielleicht nicht so rasch an Mrs Cordonnier angeschlossen“, sagte sie. „Natürlich befürchtete ich, sie könne ihm gegenüber erwähnen, dass sie dich in London getroffen hatte. Und er glaubte doch, du seiest in Ripon! Also musste ich sie bitten, ihm nichts zu verraten, da du in einer geheimen Mission unterwegs seiest.“

      „Das …“, stellte Guy fest, „… hat natürlich ihre Neugier geweckt.“

      Sophie errötete. „Ich wünschte, ich hätte auch nur geahnt, welch schlechter Mensch sie ist.“

      „Sie ist eine Meisterin darin, andere hinters Licht zu führen“, tröstete Beth ihre Schwester. „Und nun sollten wir zu Bett gehen. Der morgige Tag wird gewiss anstrengend.“

      „Gute Nacht!“ Sophie zog sich zurück.

      Guy schaute Beth nachdenklich an. „Wirst du heute Nacht dein Bett mit mir teilen?“

      „Ich hoffe, du bist mir nicht böse, wenn ich Nein sage. Hier erinnert mich so viel an Miles und …“ Sie brach ab und schaute ihn bittend an.

      „Schon gut, Liebes. Ich habe Verständnis dafür. Begleitest du mich noch bis zu meinem Zimmer? Dann werde ich mich mit einem Gutenachtkuss zufriedengeben.“

19. KAPITEL

      Beth verbrachte eine sehr unruhige Nacht. Immer wieder quälten sie die gleichen Überlegungen und Sorgen. Wie konnte sie Simon helfen? Wie würde das Gespräch mit Miles verlaufen? Warum nur hatte sie nicht besser auf Madame de Beaunes eidesstattliche Erklärung achtgegeben?

      Unglücklich, übermüdet und von Selbstvorwürfen geplagt, erhob sie sich bei Morgengrauen, zog sich an und begab sich nach unten. Fast eine Stunde verbrachte sie damit, mit Mrs Robinson über Haushaltsangelegenheiten zu sprechen. Die Beschäftigung mit alltäglichen Dingen übte eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Noch mehr allerdings half ihr das gemeinsame Frühstück mit Guy. Er strahlte so viel Zuversicht aus, dass auch in ihr selbst ein wenig Optimismus erwachte.

      Er hatte sie mit einem Kuss auf die Stirn begrüßt. Und sie hatte ihm einen guten Morgen gewünscht und hinzugesetzt, dass er sehr elegant aussehe, obwohl er doch auf die Dienste seines Kammerdieners verzichten musste.

      „Ich komme ohne Fitton genauso gut zurecht wie du ohne Tilly“, gab er lachend zurück, während er ihr einen Stuhl zurechtrückte. „Dennoch hoffe ich, dass die beiden bald hier eintreffen.“

      In diesem Moment betrat Sophie den Raum. „Gehen Sie davon aus, Mylord, dass Ihre Gepäckkutsche auch durch die Überschwemmung aufgehalten worden ist?“ Er zuckte die Schultern, und Sophie fuhr fort: „Ich wünschte, diese schreckliche Frau wäre bei dem Hochwasser ertrunken!“

      Beth seufzte. „So etwas darf man nicht einmal denken! Aber ich gestehe, dass es auch mir ungerecht erscheint, dass gerade sie uns gegenüber im Vorteil ist.“

      Sophie nickte. „Können wir heute nach Thirsk fahren, um Simon zu besuchen?“

      „Ich möchte ihn auch gern sehen“, erklärte Beth. „Hoffentlich geht es ihm einigermaßen gut.“

      Tränen traten Sophie in die Augen. „Er hatte sich so ausgezeichnet erholt. Das Fieber war verschwunden, er hatte endlich wieder Appetit und das Bedürfnis, sich zu bewegen. Ich wünschte …“ Sie konnte nicht weitersprechen und barg das Gesicht in den Händen.

      Beth sprang auf und schloss ihre Schwester tröstend in die Arme. „Mach dir keine unnötigen Sorgen, Sophie. Natürlich ist dies ein Rückschlag, aber …“

      Aus der Eingangshalle waren Stimmen zu hören. Kepwith hatte offenbar jemanden ins Haus gelassen.

      „Kann das Mrs Cordonnier sein?“ Fragend schaute Beth zu Guy hin.

      „Nein, ich denke, es handelt sich um einen männlichen Gast.“ Er erhob sich und wandte sich zur Tür, die gerade aufgestoßen wurde.

      „Sie brauchen sich nicht die Mühe zu machen, mich anzumelden. Ich kenne den Weg“, sagte eine fröhliche Männerstimme.

      „Edwin!“ Sophie sprang auf und rannte, jede damenhafte Würde vergessend, quer durch den Raum zu Mr Davies hin.

      Ihre Begeisterung erstaunte Beth.

      Davies hingegen schien mit einer überschwänglichen Begrüßung gerechnet zu haben. Wegen seiner Verletzung musste er sich auf einen Stock stützen, doch mit dem freien Arm zog er Sophie an sich. „Nicht weinen, Liebes! Als Sie gestern nicht wie versprochen in Highridge auftauchten, war mir klar, dass etwas geschehen sein musste. Also beschloss ich herzukommen.“

      Dann entdeckte er den Earl. „Guy, wie kommst du denn hierher? Wo bist du gewesen? Julia hat es dir sehr übel genommen, dass du sie in Thirsk einfach stehen gelassen hast. Und noch wütender macht sie die Tatsache, dass du ihr nicht verraten hast, warum du so plötzlich verschwunden bist.“ Sein Blick wanderte weiter zu Beth. „Guten Morgen, Mrs Forrester. Schön, dass Sie aus Ripon zurück sind!“

      „Guten Morgen. Davey.“ Guys Stimme klang so ruhig, dass Beth ihn nur bewundern konnte. Sie selbst brachte noch immer kein Wort über die Lippen, so sehr verwirrte sie der Anblick ihrer Schwester, die sich nach wie vor an Mr Davies klammerte.

      „Beth war gar nicht in Ripon“, erklärte Sophie und wischte sich endlich die Tränen ab. „Setzen Sie sich zu uns, Edwin. Kepwith soll noch ein Gedeck bringen. Und dann erzählen wir Ihnen, was geschehen ist.“

      „Sophie, ich glaube nicht …“, begann Beth, die sich endlich gefasst hatte.

      Doch Guy unterbrach sie. „Schon gut, Liebling. Ich würde Davey jederzeit mein Leben anvertrauen. Außerdem schließe ich aus der Art, wie er soeben begrüßt wurde, dass er bald zur Familie gehören wird.“

      „Ja, die Sache ist nämlich so …“ Davey errötete. „Wir haben schon sehnsüchtig auf Ihre Rückkehr gewartet, Mrs Forrester.“

      „Siehst du, Beth“, rief Sophie, „ich habe unser Geheimnis nicht einmal mit Edwin geteilt.“ Sie führte ihn zum Tisch und setzte sich neben ihn. „Deshalb begreife ich einfach nicht, wie jene Frau von Simon erfahren haben kann.“

      „Sie hat ein Gespür für alles, was in einem Skandal gipfeln könnte“, erklärte Guy bitter. „Aber der arme Davey hat keine Ahnung, wovon wir reden. Ich denke, wir sollten ihn einweihen.“

      „Clarice ist also wieder in England.“ Davey sah nun, da er alles Wichtige erfahren hatte, regelrecht grimmig drein. „Das ist schlimm! Ich persönlich habe ja nie daran gezweifelt, dass sie dir noch einmal Schwierigkeiten bereiten würde, Guy.“

      „Ich wünschte, sie hätte mir und nicht Beth und ihrer Familie solchen Schaden zugefügt! Verflixt, wenn ich doch damals nur allen die Wahrheit über sie gesagt hätte! Dann wäre sie bestraft worden und hätte nie die Möglichkeit erhalten, sich in die Angelegenheiten der Wakefords zu mischen.“

      „Du konntest ja nicht wissen, dass ich ihr jemals begegnen würde“, stellte Beth fest.

      „Nachdem sie Guy auf so üble Art hintergangen hatte, wusste er zumindest, dass sie zu allem fähig ist. Und es wäre wohl klüger gewesen, andere vor ihr zu schützen als sie vor den Folgen ihres Tuns. Ich habe furchtbar mit ihm geschimpft, nachdem ich erfahren hatte, dass er ihretwegen seine vielversprechende Karriere aufgegeben hat. Aber er wollte ja nicht auf mich hören“, klagte Davey.

      „Reden wir nicht mehr von der Vergangenheit“, schlug Beth vor. Guy wirkte so niedergeschlagen, dass er ihr leidtat. „Überlegen wir lieber, was wir als Nächstes tun wollen.“

      Ehe jemand etwas antworten konnte, erschien Kepwith, um Mrs Cordonnier zu melden.

      „Ah …“, Guy lächelte erfreut, „… es geht weiter!“

      Davey erhob sich. „Lasst mich mit ihr reden. Ich werde …“

      „Nein“, unterbrach Guy ihn, „es ist besser, wenn Beth und ich uns darum kümmern. Bleib du bei Sophie.“ Und im Hinausgehen flüsterte er Beth zu: „Bitte, überlass das mir!“

      Kepwith hatte Clarice in den Empfangssalon geführt. Sie trug ihr Reitkostüm und hielt die Reitgerte in der behandschuhten Hand. „Man hat mir gesagt, dass du im Swan nach mir gefragt hast, Guy“, meinte sie statt einer Begrüßung. „Du solltest doch wissen, dass ich kein Dummkopf bin. Selbstverständlich bin ich erst in den Gasthof zurückgekehrt, nachdem ich das Dokument an einem sicheren Ort untergebracht hatte.“

      „Dass Sie eine Diebin sind, weiß ich inzwischen“, stellte Beth kühl fest. „Aber sind Sie auch diejenige, die meinen Bruder verraten hat?“

      „Verraten? Ich habe dem Friedensrichter lediglich eine Nachricht zukommen lassen, aus der hervorging, dass sich hier jemand vor dem Gesetz versteckt. Ihr Benehmen in London legte den Schluss nahe, dass Sie Geheimnisse haben, Mrs Forrester. Von Ihrer Schwester habe ich dann alle wichtigen Einzelheiten erfahren.“

      „Ich bin sicher, dass Sophie Ihnen gar nichts anvertraut hat!“

      „Es ist mir gleichgültig, was Sie glauben. Auf jeden Fall wird Ihr Bruder bald nach Portsmouth gebracht, um dort vor Gericht gestellt zu werden. Man wirft ihm vor, die de Beaunes beraubt und einen Mann getötet zu haben, nicht wahr? Soweit ich weiß, wurde sogar eine gestohlene Kette bei ihm gefunden. Schlimm für ihn! Sie werden Ihren Bruder wohl nur retten können, wenn Sie die eidesstattliche Erklärung vorlegen.“

      „Wo haben Sie sie versteckt?“

      Mrs Cordonnier lächelte nur spöttisch.

      „Clarice“, sagte Guy, „was verlangen Sie für den Brief?“

      „Ihr braucht ihn wirklich dringend, nicht wahr? Er befindet sich …“ Sie machte eine dramatische Pause. „Nein, das werde ich nicht verraten.“

      „Wir können Sie dazu zwingen“, brauste Beth auf. „Wir nehmen Sie jetzt mit zum Friedensrichter nach Thirsk.“

      „Das wird Ihnen nichts nützen. Ich könnte zum Beispiel sagen, dass Sie aus Eifersucht Lügen über mich verbreiten. Sie können sich einfach nicht damit abfinden, dass ich vor ein paar Jahren mit Guy verlobt war und dass er immer noch fasziniert von mir ist, nicht wahr?“

      „Wie viel verlangen Sie für den Brief?“, wiederholte Guy.

      „Zehntausend Pfund.“

      Beth starrte sie an, sprachlos vor Entsetzen.

      „Eher werden Sie in der Hölle schmoren!“, erklärte Guy.

      „Nun, vor mir wird Wakeford zur Hölle fahren. Denn ohne den Brief kann seine Unschuld nicht bewiesen werden, jetzt, da Madame de Beaune nicht mehr da ist.“

      „Nicht mehr da? Woher wissen Sie das?“, rief Beth.

      „Ich habe zuverlässige Quellen.“ Clarice lächelte schon wieder. „Schau mich nicht so böse an, Guy. Ich weiß, dass du mich am liebsten umbringen würdest. Aber da du mich kennst, wirst du dir denken können, dass ich Vorkehrungen für meine Sicherheit getroffen habe. Wenn ich nicht in …“, sie warf einen Blick auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand, „… in zwei Stunden zurück bei meinen Freunden bin, werden sie den Brief verbrennen.“

      „Nein!“ Beth war sehr blass geworden. Guy hingegen wirkte wie versteinert. Sie schaute erst ihn und dann wieder Clarice an. „Ich habe keine zehntausend Pfund.“

      „Sie nicht, Madam, aber Darrington.“

      „Von mir bekommen Sie keinen Penny, Clarice!“

      „Tatsächlich? Sie wollen also nicht helfen, den Bruder Ihrer Geliebten vor dem Galgen zu retten?“

      „Man wird ihn nicht hängen.“

      Sie lachte. „Vor zwei Jahren ist er seiner gerechten Strafe entkommen. Noch einmal wird ihm das nicht gelingen. Man wird ihn sehr gut bewachen. Diesmal wird man ihn vor Gericht stellen und verurteilen. Und man wird das Urteil vollstrecken. Es gibt ja genug Beweise dafür, dass er diese Halskette geraubt hat. Und auf Raub steht nun mal die Todesstrafe.“

      „Sie irren sich. Man wird Wakeford nicht hängen“, wiederholte Guy scheinbar ruhig.

      Auch Beth bemühte sich, ihre Gefühle nicht zu zeigen. Es kostete sie eine beinahe übermenschliche Anstrengung, eine ausdruckslose Miene zur Schau zu stellen. Doch Guy hatte sie gebeten, ihm die Verhandlungen zu überlassen, und das wollte sie tun, solange sie es vermochte.

      „Mir scheint, wir sind in eine Sackgasse geraten“, stellte Clarice fest und richtete den Blick auf Beth. „Ich verlasse Sie jetzt, damit Sie sich mit Ihrem Liebhaber beraten können. Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit. Wenn Ihr Bruder nach Portsmouth gebracht wird, erhöhe ich meinen Preis.“ Sie wandte sich zur Tür. „Ich finde allein hinaus. Und versuchen Sie nicht, mir zu folgen. Das könnte sehr unangenehme Folgen für Ihren Bruder haben.“

      „Wie können wir Kontakt zu Ihnen aufnehmen?“, rief Beth ihr nach.

      „Wenn Sie sich entschlossen haben, die geforderte Summe zu zahlen, schicken Sie einfach einen Boten in den Swan.“

      „Darauf werden Sie vergeblich warten“, sagte Guy kalt. „Ich werde nicht nachgeben.“

      Clarice drehte sich noch einmal um. „Vielleicht erkennen Sie jetzt, welch selbstsüchtiger Mensch Ihr Liebhaber ist, Mrs Forrester.“ Dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.

      „Woher weiß sie bloß, dass Madame de Beaune nach Amerika auswandern will?“, sagte Beth in die Stille.

      „Ich bin nicht sicher, dass sie das gemeint hat“, gab Guy zurück. „Sie sagte lediglich, dass Madame fort ist. Fest steht allerdings, dass sie mehr über die ganze Angelegenheit weiß, als sie von dir und deiner Schwester erfahren haben kann.“

      Doch Beth war mit ihren Gedanken bereits anderswo. „Zehntausend Pfund! Ich müsste beinahe alles verkaufen, um eine solche Summe aufbringen zu können. Das geht nicht von heute auf morgen.“

      „Liebling, du darfst nicht einmal daran denken, Clarice das Geld zu geben!“ Er nahm ihre Hand und drückte sie ermutigend. „Bitte, vertrau mir!“

      „Aber Simon …“

      „Vorerst kann ihm nichts geschehen.“

      Sie entzog ihm ihre Finger. „Er ist im Gefängnis! Du wirst doch hoffentlich begreifen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun muss, um ihm zu helfen.“

      „Alles, außer auf Clarices Erpressungsversuch einzugehen!“

      „Ich fürchte, dein Hass auf diese Frau macht dich blind für das, was getan werden muss.“

      „Keineswegs. Ich schwöre dir, Beth, ich werde nicht zulassen, dass deinem Bruder ein Leid geschieht.“

      Sie schloss die Augen. Es war so schwer, vernünftig zu sein und klar zu denken! „Was hast du vor, Guy?“

      „Das möchte ich noch eine Weile für mich behalten. Doch lass dir noch einmal sagen, dass ich mich um alles kümmern werde. Solange er in Thirsk im Gefängnis ist, wird ihm nichts zustoßen. Ich werde noch heute dorthin fahren, um mit dem Friedensrichter zu sprechen. Simon soll es so bequem wie möglich haben, dafür werde ich sorgen.“

      Beth schüttelte den Kopf. „Es ist nicht deine Aufgabe, mit Sir John zu verhandeln. Ich selbst werde das übernehmen.“

      „Das wirst du nicht!“

      Abwehrend hob sie die Hände. Ihr war, als sei sie plötzlich in einen schrecklichen Albtraum geraten. Sie hatte so sehr darauf vertraut, dass Guy sie unterstützen würde. Aber das tat er nicht. Dauernd widersprach er ihr. Sie war verwirrt, enttäuscht und auch ein wenig verärgert. Nein, sie war sogar sehr ärgerlich! „Simon ist mein Bruder, und es ist meine Aufgabe, ihm zu helfen. Ich werde selbst entscheiden, was zu tun ist. Deine Hilfe dabei benötige ich nicht.“ Sie straffte die Schultern. „Deine Hilfe brauche ich überhaupt nicht!“

      Wenn sie angenommen hatte, er würde sich nicht damit abfinden, so hatte sie sich getäuscht. Er deutete eine Verbeugung an und sagte: „Wie du wünschst, Beth. Vielleicht möchtest du, dass ich Malpass verlasse?“

      „Allerdings“, schrie sie. „Ich komme allein sehr gut zurecht!“

      Beth war so aufgeregt, dass sie einen Spaziergang durch den Garten machen musste, ehe sie sich so weit gefasst hatte, dass sie sich wieder zu den anderen gesellen konnte. Ihr Streit mit Guy hatte sie fast genauso sehr aus dem Gleichgewicht gebracht wie das Gespräch mit Clarice.

      Als sie die Wege zwischen den Blumenbeeten entlangschritt, verrauchte ihr Zorn nach und nach. Ihr wurde bewusst, dass sie sich unfair benommen hatte. Nun, sie würde sich entschuldigen. Entschlossen, das nicht unnötig aufzuschieben, begab sie sich ins Frühstückszimmer. Doch dort fand sie nur Sophie und Edwin Davies vor.

      Sophie schaute sie erwartungsvoll an. „Nun?“

      Sie musste die Tränen zurückdrängen. „Mrs Cordonnier verlangt zehntausend Pfund.“

      „Zehntau…“ Sophie war blass geworden. „So viel Geld haben wir nicht.“

      Davey hatte die Stirn gerunzelt. „Darrington könnte eine solche Summe wohl aufbringen.“

      „Er ist entschlossen, Clarice keinen Penny zu geben.“

      „Und damit hat er recht!“, verkündete Davey. „Es gibt keine Garantie dafür, dass Clarice Ihnen das Dokument wirklich aushändigt.“

      „Aber wir müssen Simon helfen!“ Sophie begann zu schluchzen.

      „Das werden wir, mein Liebling“, versicherte Davey ihr. „Das bedeutet allerdings nicht, dass wir auf Mrs Cordonniers schäbige Tricks eingehen. Ich möchte wetten, dass Guy längst Pläne geschmiedet hat. Wo ist er überhaupt?“

      Beth zuckte die Schultern. „Keine Ahnung …“

      „Würden Sie wohl nach Kepwith läuten, Sophie? Er wird wissen, wo Guy sich aufhält, und ihn zu uns schicken.“

      Doch als der Butler erschien, konnte er Davey nur mitteilen, dass der Earl Malpass Priory verlassen hatte.

      „Was könnte er vorhaben?“ Verwirrt schüttelte Davey den Kopf.

      Mit steinerner Miene verkündete Kepwith: „Ich soll den Herrschaften ausrichten, dass er sich in Fentonby eine Unterkunft sucht.“

      „In Fentonby? Was, zum Teufel, soll das nun wieder?“

      Niemand antwortete. Beth starrte angestrengt zu Boden. Er ist wirklich fort, dachte sie.

      Es schmerzte mehr, als sie erwartet hatte. Sie rief sich noch einmal die Auseinandersetzung in Erinnerung, die sie mit ihm geführt hatte. Er musste doch wissen, dass das, was sie gesagt hatte, nicht ernst gemeint war! Sie war aufgeregt gewesen, verwirrt und voller Angst. Da sprach man eben Dinge aus, die einem wenig später schon leidtaten. Guy wusste das. Wenn er Malpass dennoch verlassen hatte, so konnte das nur eines bedeuten: Er liebte sie nicht. Wahrscheinlich hatte er sie nie geliebt. Er hatte lediglich – wie es von einem Mann mit seinem Ruf zu erwarten war – eine sich bietende Gelegenheit für ein erotisches Abenteuer genutzt.

      „Und jetzt?“, fragte Sophie sehr leise. Ihre Unterlippe zitterte.

      Beth straffte die Schultern. „Jetzt fahren wir nach Thirsk, sprechen mit Sir John und besuchen Simon, sofern das möglich ist.“

      „Ich begleite Sie“, erklärte Davey.

      Beth war schon im Begriff, das Angebot abzulehnen, als sie sah, wie dankbar Sophie ihn anschaute. „Gut“, stimmte sie also zu. „Ehe wir aufbrechen, müssen wir allerdings noch mit Großmutter sprechen.“

      Als die Kutsche der Wakefords wenig später unterwegs nach Thirsk war, konnte Beth nicht umhin, sie mit der eleganten und wesentlich bequemeren Reisekutsche des Earls zu vergleichen. Darrington war einflussreich und vermögend. Das hatte sich immer wieder gezeigt, solange sie mit ihm unterwegs war. Er hätte ihr auch die zehntausend Pfund leihen können. Stattdessen hatte er sie verlassen.

      „Hat Guy dir erklärt, warum er nach Fentonby übergesiedelt ist, Beth?“, erkundigte sich Sophie.

      „Nein.“ Es gelang ihr, ruhig zu bleiben. „Aber es ist ja auch nicht wirklich wichtig.“

      „Es ist nicht wichtig?“, wiederholte Davey ungläubig. „Natürlich ist es wichtig. Ich möchte wetten, dass es etwas mit Clarice zu tun hat. Und damit, auf welchem Weg er Simon retten will. Sie zweifeln doch nicht etwa daran, Mrs Forrester, dass er alles in seiner Macht Stehende tun wird, um Ihnen und Ihrem Bruder zu helfen?“

      Sie schwieg.

      „Mrs Forrester? Hat er Ihnen wirklich gar nichts gesagt?“

      „Er hat gesagt, dass er Clarice keinen Penny geben wird. Und für mich hörte sich das so an, als ginge es ihm lediglich darum, sich an ihr zu rächen, und nicht darum, uns irgendwie behilflich zu sein.“

      „Sie tun ihm unrecht“, protestierte Davey.

      „Wenn er einen Plan hätte, hätte er ihn mir anvertrauen sollen“, beharrte Beth trotzig.

      Jetzt sah Davey ziemlich unbehaglich rein. Und Beth sagte sich zum wiederholten Mal, dass Guy ihr mit seinem Verhalten deutlich bewiesen hatte, wie wenig sie ihm bedeutete.

      Sir John empfing die kleine Gruppe freundlich und begleitete sie persönlich zu seinem Gefangenen.

      Simon machte einen überraschend optimistischen Eindruck, obwohl er blass war und man ihm die gerade erst überstandene Krankheit noch deutlich ansah. „Ich werde gut behandelt“, berichtete er, „was ich sicher auch Sophie zu verdanken habe. Sie hat mit etwas Geld zugesteckt, ehe man mich gestern abführte. So konnte ich für ein eigenes Zimmer und gutes Essen zahlen. Tatsächlich bin ich froh, endlich aus diesem verflixten Keller heraus zu sein. Von hier kann ich durchs Fenster den Himmel sehen.“

      Es handelte sich um ein sehr kleines, weit oben in die Wand eingelassenes Fenster. Aber man konnte wirklich einen Zipfel des blauen Himmels sehen.

      „Du scheinst dich gut erholt zu haben“, stellte Beth fest.

      „Allerdings. Bringst du Neuigkeiten von den de Beaunes?“

      Beth, Sophie und Davey tauschten einen betrübten Blick. Dann berichtete Beth, was geschehen war. Sie schloss mit den Worten: „Ich hatte gehofft, Darrington würde uns das Geld leihen, das Mrs Cordonnier für das Dokument verlangt. Aber er weigert sich.“

      „Niemand würde eine so große Summe für einen Fremden zur Verfügung stellen“, meinte Simon.

      „Ich bin sicher, dass Darrington gute Gründe für seinen Entschluss hat“, verteidigte Davey seinen Freund aufs Neue.

      „Würden Sie mich abweisen, wenn ich Sie um zehntausend Pfund bäte?“, fragte Sophie ihn.

      „Natürlich nicht! Aber leider bin ich nicht so reich.“

      „Machen Sie sich deshalb keine Gedanken, Mr Davies“, mischte Beth sich ein. „Wir zweifeln nicht an Ihrer Freundschaft.“

      „Und ich möchte Ihnen versichern, dass Sie auch an Darringtons Freundschaft nicht zu zweifeln brauchen.“

      Beth zwang sich zu einem Lächeln. „Wahrscheinlich habe ich einfach zu viel von ihm erwartet.“

      Sie kehrten so spät nach Malpass Priory zurück, dass Beth sich sogleich einverstanden erklärte, als Davey fragte, ob er über Nacht bleiben könne.

      Sie gab Kepwith den Auftrag, ein Zimmer für den Gast herrichten zu lassen, und begab sich zu ihrer Großmutter, die sich noch immer nicht mit den Tatsachen abfinden konnte. Es wurde ein langes, ermüdendes Gespräch. Und schließlich war Beth so erschöpft, dass sie nicht einmal mehr mit Tilly sprechen wollte, die am späten Abend zusammen mit Fitton in Darringtons Gepäckkutsche eingetroffen war.

      Trotz aller Sorgen schlief Beth ein, sobald sie unter die Bettdecke geschlüpft war. Und als sie am Morgen erwachte, fühlte sie sich nicht ganz so schlecht, wie sie befürchtet hatte.

      Leider tauchte schon wenig später ein neues Problem auf. Miles Radworth war von seiner Reise nach Norden zurückgekehrt und wünschte sie zu sprechen.

      „Was sind das für schreckliche Neuigkeiten über deinen Bruder, Beth?“, sagte er, kaum dass er sie begrüßt hatte.

      „Du hast also davon gehört?“

      „In ganz Fentonby spricht man von nichts anderem. Aber die Einzelheiten musst du mir berichten.“

      „Ja“, sagte sie, „setzen wir uns in die Bibliothek.“

      „Nun habe ich dir alles erzählt“, schloss Beth ihren Bericht einige Zeit später.

      „Ich wünschte, du hättest mir von Anfang an die Wahrheit gesagt“, meinte Miles in vorwurfsvollem Ton. „Stattdessen hast du dir von Darrington helfen lassen. Ich frage mich, warum er das getan hat. Erwartet er sich irgendwelche Vorteile davon? Oder hat er sich womöglich in dich verliebt?“

      Beth schüttelte den Kopf und starrte auf ihre Hände.

      „Aber ich habe dich doch richtig verstanden: Du bist ohne Anstandsdame mit ihm durch halb England gereist.“

      „Ja.“

      „Dir ist klar, dass das deinen Ruf ruinieren wird, wenn irgendwer davon erfährt?“

      Wenn Miles sie zur Frau nahm, würde niemand wagen, ihre Ehre infrage zu stellen. Aber nun würde er die Verlobung lösen. Und im Grunde ihres Herzens war sie erleichtert darüber. Wie hätte sie ihn heiraten können, nun, da sie wusste, dass ihr Herz einem anderen gehörte?

      „Es erscheint mir am klügsten“, überlegte Miles laut, „wenn wir recht bald unsere Verlobung offiziell bekannt geben und die Hochzeit vorverlegen. In einem Monat können wir verheiratet sein.“

      „Du willst dich nicht von mir trennen?“

      „Natürlich nicht! In einer Woche findet der große Ball in Fentonby statt, nicht wahr? Das dürfte der richtige Rahmen sein, um unsere Verlobung zu feiern.“

      „Aber Simon ist im Gefängnis! Wie könnte ich da auf einen Ball gehen?“

      „Meine Teure, gerade weil dein Bruder Hilfe braucht, sollten wir die Verlobungsfeier und die Hochzeit nicht länger aufschieben. Als dein Gatte kann ich dich viel wirkungsvoller unterstützen. Außerdem wird diese Mrs Cordonnier einsehen müssen, dass Darrington dir nicht so nahesteht, dass er bereit wäre, irgendetwas für dich zu tun. Vielleicht ändert sie dann ihre Forderung.“

      Beth spürte, wie neue Hoffnung in ihr erwachte. „Denkst du das wirklich?“

      „Allerdings!“ Er trat vor sie hin, zog sie vom Stuhl hoch und schloss sie in die Arme. „Was hältst du von meinem Vorschlag? Wirst du mich heiraten, noch ehe vier Wochen vergangen sind?“

      „Ja.“ Sie hob den Kopf und wartete darauf, dass Miles sie küsste.

      Und richtig: Seine Lippen berührten ihren Mund.

      Hätte jetzt nicht dieses Feuer in ihr aufflammen sollen, das während der letzten Tage mit Guy so oft in ihr gebrannt hatte? Beth wartete darauf, dass irgendetwas geschah. Wenigstens ein wenig Wärme, ein kleines Kribbeln müsste Miles’ Kuss doch hervorrufen! Aber sie empfand gar nichts.

20. KAPITEL

      Miles blieb nicht lange. Als Beth ihn bat, sie nach Thirsk zu begleiten, erklärte er, in Fentonby warte so viel Arbeit auf ihn, dass er ihr den Wunsch leider nicht erfüllen könne. Ja, er behauptete, nicht einmal genug Zeit für ein Gespräch mit ihrer Großmutter bezüglich des vorgezogenen Hochzeitstermins zu haben. So blieb es Beth überlassen, Lady Arabella zu informieren.

      Die alte Dame fühlte sich nicht wohl und hatte sich daher das Frühstück ans Bett bringen lassen. Sie trank gerade den letzten Schluck Tee, als ihre Enkelin eintrat. Beth gab ihr einen Kuss auf die Wange, erkundigte sich nach ihrem Befinden und erzählte dann, dass Miles vorgeschlagen habe, ihre Verlobung im Rahmen des großen Balls in Fentonby zu feiern. „Und die Hochzeit soll schon in vier Wochen stattfinden.“

      Lady Arabella schwieg.

      „Willst du mich denn nicht beglückwünschen, Großmutter?“

      „Glück? In diesem Haus gibt es kein Glück, ehe Simon nicht wieder da ist.“

      Beth traten die Tränen in die Augen. „Ach, Großmutter, du hast recht.“

      Sophies Reaktion auf die Neuigkeit war bedeutend heftiger.

      Beth hatte gewartet, bis sie unterwegs nach Thirsk waren, ehe sie ihrer Schwester von Miles’ Vorschlag erzählte. Mr Davies hatte sich ihnen wieder angeschlossen. Und da Sophie und er anscheinend unzertrennlich waren, hatte Beth keine Bedenken, auch ihn einzuweihen.

      „Das ist doch nicht dein Ernst!“, rief Sophie. „Du willst Miles heiraten?“

      Und Davey fragte: „Weiß Darrington davon?“

      „Ich mache keine Witze“, sagte Beth zu Sophie. Rote Flecken erschienen auf ihren Wangen, so ärgerlich war sie. Und zu Davey gewandt, fügte sie hinzu: „Ich wüsste nicht, was das Darrington angeht.“

      Sophie griff nach dem Arm ihrer Schwester und schüttelte ihn. „Du musst den Verstand verloren haben! Nachdem du so viel Zeit mit Darrington verbracht hast und …“

      „Miles hat mir deshalb keine Vorwürfe gemacht“, unterbrach Beth sie. „Und ich weiß wirklich nicht, warum du …“

      Sophies Blick war so flehentlich auf sie gerichtet, dass sie verstummte. Sie schaute von einem zum anderen. Nun, es hatte wohl keinen Zweck, auf Glückwünsche zu hoffen.

      In Thirsk erfuhren sie, dass Simon in eine andere Zelle verlegt worden war.

      „Eine größere Wohnung“, scherzte er, als man die Besucher zu ihm geführt hatte, „mit einem bequemen Bett. Nur der Ausblick ist nicht so schön. Von hier aus kann ich den Himmel nicht sehen. Stattdessen kann ich beobachten, was im Hof geschieht. Außerdem habe ich einen neuen Wärter bekommen. Logan ist sehr höflich, aber er lässt mich nicht eine Sekunde lang aus den Augen.“

      „Ich bin nur froh“, sagte Sophie, „dass sie dich nicht in Ketten gelegt haben.“

      „Mir geht es gut hier“, beruhigte Simon sie, „besser als im Keller von Malpass. Ich bekomme sogar recht schmackhafte Mahlzeiten.“

      „Ich hoffe, dass wir dich bald hier herausholen können“, sagte Beth.

      „Gibt es Neuigkeiten?“, fragte er begierig.

      „Nicht, was Madame de Beaunes Aussage betrifft. Aber Miles hat versprochen, uns zu helfen.“

      „Miles Radworth? Er ist noch in der Gegend?“

      „Ja.“ Nach einem kurzen Blick auf ihre Schwester erklärte Sophie: „Er will Beth noch vor Ablauf von vier Wochen heiraten.“

      Simon strahlte. „Das ist wundervoll! Hoffentlich kann ich bei der Feier dabei sein!“

      Beth konnte seine Begeisterung nicht teilen. Alle anderen schienen gegen die Ehe zu sein. Und sie selbst hatte sich auch nicht so sehr gefreut, wie eine junge Braut das wohl tun sollte. Sie warf sich Simon an den Hals und begann hemmungslos zu schluchzen.

      „Na, na …“ Unbeholfen klopfte er ihr auf die Schulter. „Du brauchst doch nicht zu weinen!“

      Sie holte ihr Taschentuch aus dem Retikül und wollte die Tränen abtrocknen. Mit halb erstickter Stimme bat sie um Verzeihung für ihren Gefühlsausbruch. Allerdings konnte sie noch eine ganze Weile nicht aufhören zu schluchzen. Dabei wusste sie nicht einmal, ob sie um sich selbst oder um ihren Bruder weinte.

      Es war schon Dinnerzeit, als sie nach Malpass zurückkehrten. In der Eingangshalle erwartete Kepwith sie mit einem Billett, das er auf ein kleines silbernes Tablett gelegt hatte.

      „Lord Darrington hat Ihnen eine Nachricht hinterlassen, Madam“, sagte er zu Beth.

      Gespannt schauten Sophie und Davey zu Beth hin.

      Sie hob die Brauen. „Was mag Darrington von mir wollen?“ Sie nahm das Schreiben, brach das Siegel und bemühte sich sehr, zumindest äußerlich ruhig zu wirken. Tatsächlich zitterten ihre Finger ein wenig. Und sie konnte sich kaum auf das konzentrieren, was sie las. Der erste Satz allerdings war eindeutig: Darrington würde ihr kein Geld leihen.

      Noch einmal ließ sie den Blick langsam über jedes einzelne Wort gleiten. Sie solle auf der Hut sein. Man dürfe Clarices Boshaftigkeit nicht unterschätzen. Wahrhaftig! Als hätte sie das inzwischen nicht längst begriffen! Sie zerriss das Blatt und warf die Schnipsel ins Feuer.

      „Wir wollen Großmutter nicht warten lassen“, sagte sie. „Gehen wir zum Dinner.“

      Während der nächsten Tage hatte Beth so viel zu tun, dass sie kaum zum Nachdenken kam.

      Da waren zum einen die Hochzeitsvorbereitungen, die sehr viel Zeit in Anspruch nahmen. Dann musste ein Brief an Mr Spalding nach London geschickt werden, damit dieser seine Suche nach Madame de Beaune noch einmal aufnahm. Natürlich wollte sie auch ihren Bruder so oft wie möglich besuchen. Und ihre Pflichten als Hausherrin mussten ebenfalls erfüllt werden.

      Es dauerte nicht lange, bis ein Schreiben von Mr Spalding eintraf. Die Graveneys hatten Bourne Park verlassen, und mit ihnen offensichtlich auch Madame de Beaune. Das war ein schwerer Rückschlag.

      Am nächsten Tag schickte Mrs Cordonnier eine Nachricht. Sie war in den freundlichsten Worten abgefasst, ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass die eidesstattliche Erklärung vernichtet würde, wenn Beth die geforderte Summe nicht bald übergeben könne.

      Beth bat daraufhin Miles um Hilfe, doch der riet ihr lediglich, sich keine unnötigen Sorgen zu machen. „Ich würde das Antwortschreiben gern selbst verfassen“, erklärte er. „Ich möchte ihr nämlich gern unmissverständlich mitteilen, dass sie sich bis nach unserer Hochzeit gedulden muss.“

      „Aber Simon könnte morgen schon nach Portsmouth gebracht werden.“

      „Es ist sinnlos, sich den Kopf über etwas zu zerbrechen, das noch nicht geschehen ist“, meinte er in leicht herablassendem Ton. „Warum vertraust du mir nicht einfach, Elizabeth?“

      Damit musste sie sich zufriedengeben, obwohl ihre Angst immer größer wurde.

      Als sie später Zeit fand, ihre Großmutter aufzusuchen, stellte sie fest, dass Miles sich zu der alten Dame gesetzt hatte und ihr irgendetwas erzählte, das sie offenbar nicht im Geringsten interessierte. Lady Arabella warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Offenbar stand sie ihm Hochzeitsplänen genauso ablehnend gegenüber wie Sophie und Mr Davies.

      Es war schon fast dunkel, als Guy seinen Hengst in Richtung des Haupteingangs von Malpass Priory lenkte. Ihm fiel ein, wie er zum ersten Mal hierhergekommen war, als Davey nach dem Sturz vom Pferd schwer verletzt ins Haus gebracht worden war. Es hatte in Strömen geregnet, der Wind hatte geheult, und Beth Forrester hatte ihm schon bald zu verstehen gegeben, dass er in ihrem Heim nicht erwünscht war.

      Hätte er sich doch damals nur entschlossen, Davey irgendwie nach Highridge bringen zu lassen! Dann hätte er Beth nie näher kennengelernt.

      Dummkopf, schalt er sich selbst. Man hätte Davey unmöglich so weit transportieren können. Und dass er Beth nähergekommen war …

      Deutlich erinnerte er sich daran, wie nervös sie gewesen war, als er ihr damals mitten in der Nacht auf dem Flur begegnete. Wie ihr wundervolles Haar im Kerzenschein geglänzt hatte …Wie leidenschaftlich sie auf seine Küsse reagiert hatte …

      Er zwang sich, die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. Nachdem er sich aus dem Sattel geschwungen und das Pferd einem Stallburschen übergeben hatte, ging er mit großen Schritten zum Haus und klopfte.

      Gleich darauf öffnete Kepwith die Tür. Er grüßte höflich, trat aber nicht beiseite, um den Besucher einzulassen. „Verzeihen Sie, Mylord, ich habe Anweisung, Sie nicht hereinzulassen.“

      Verflucht! „Dann teilen Sie Mrs Forrester mit, dass ich Sie hier draußen zu sprechen wünsche!“

      Die Tür wurde geschlossen, und Guy hörte die sich entfernenden Schritte des Butlers. Er holte seine Taschenuhr heraus. Die Wakefords aßen so früh zu Abend, dass das Dinner eigentlich beendet sein musste. Aber warum ließ man ihn dann so lange warten? Würde Beth sich weigern, mit ihm zu reden?

      Endlich öffnete jemand die Tür. Hoffnungsvoll hob Guy den Blick.

      „Davey! Hat sie dich gebeten, mich fortzuschicken?“

      „Nun ja …“ Davey trat aus dem Haus und zog die Tür hinter sich zu. „Radworth ist hier. Aber vermutlich hätte sie dich auch nicht empfangen, wenn er am Nordpol wäre. Lass uns ein Stück zusammen gehen, irgendwohin, wo niemand uns belauschen kann.“

      Guy reichte Davey, der das verletzte Bein noch immer nachzog, den Arm. „Weißt du, ob sie meinen Brief bekommen hat?“

      „Ja. Sie hat ihn verbrannt. Was hast du nur getan, um sie so zu verärgern? Sie ist davon überzeugt, dass du sie im Stich gelassen hast.“

      „Ich habe ihr lediglich erklärt, dass es sinnlos ist, Clarice das Geld zu geben, und dass ich es deshalb nicht tun werde. Ich habe sie gebeten, mir zu vertrauen. Und was macht sie? Sie setzt einen Hochzeitstermin mit Radworth fest!“

      „Eine Verzweiflungstat …“, meinte Davey. „Sie ist wirklich sehr enttäuscht von dir.“

      „Ich habe geglaubt, sie würde mich besser kennen!“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Davey, als Clarice hier auftauchte, um Geld zu verlangen, da besaß sie eine Fülle an Informationen. Sie kann das alles weder Madame de Beaunes Schreiben entnommen noch von Sophie erfahren haben.“

      „Du denkst, sie hat einen Komplizen?“

      „Ja. Und ich habe einen Verdacht, den ich allerdings noch nicht beweisen kann. Tatsächlich bin ich ziemlich sicher, dass es hier nicht nur um Geld geht. Davey, ich habe einen Plan. Doch er kann nur gelingen, wenn er in aller Heimlichkeit ausgeführt wird. Ich werde nicht einmal dich einweihen. Aber ich möchte dich bitten, in Malpass zu bleiben.“

      „Das hatte ich sowieso vor.“

      „Gut! Und nun verrate mir, wie es deinem Bein geht.“

      „Wie du siehst, kann ich inzwischen ohne Stock herumhumpeln.“

      „Mir scheint, dass du dich für heute genug bewegt hast. Lass uns zurückgehen. Ich werde übrigens ein paar Tage fort sein. Bitte, gib auf Beth acht!“

      „Natürlich. Was hast du vor?“

      „Das ist mein Geheimnis. Aber ich bin rechtzeitig zum Ball in Fentonby zurück.“

      Vor dem Haus hatte der Stallbursche geduldig mit dem Pferd gewartet. Guy nahm ihm die Zügel ab und schwang sich in den Sattel.

      „Soll ich Mrs Forrester etwas von dir ausrichten?“, fragte Davey.

      „Nur, dass sie mir vertrauen soll.“

      Beth starrte das blaue Seidenkleid an, das auf ihrem Bett ausgebreitet lag. Der Stoff schimmerte im Licht der Kerzen. Es war ein wunderschönes Kleid und ihr neuestes. Sie hatte es nach dem Tod ihres Vater nähen lassen.

      Bisher hatte es nicht viele Gelegenheiten gegeben, die Robe zu tragen. Und an diesem Abend verspürte sie nicht die geringste Lust dazu. Aber sie hatte Miles versprochen, sich für den Ball in Fentonby schick zu machen. Schließlich sollte dort ihre Verlobung gefeiert werden.

      Sie würden bald heiraten. Und dann, so hatte Miles ihr versichert, würde er in der Lage sein, Simon zu helfen. Sie wusste nicht, was er vorhatte. Manchmal zweifelte sie daran, dass er überhaupt helfen konnte. Dann wieder klammerte sie sich an die Hoffnung, dass er keine falschen Versprechungen machen würde. Nur deshalb hatte sie Clarice noch kein Angebot bezüglich des Rückkaufs von Madame de Beaunes Erklärung gemacht.

      Tags zuvor hatte sie noch einmal mit Miles darüber gesprochen. Er war mit ihr in Thirsk gewesen, um Simon einen Besuch abzustatten. Und auf dem Rückweg hatte sie laut darüber nachgedacht, welche Summe sie überhaupt würde aufbringen können.

      „Wenn Sophie und ich unseren Schmuck verkaufen und wenn ich das Familiensilber …“

      „Meine Teure“, hatte Miles sie unterbrochen, „hast du vergessen, dass du über das, was zu Malpass gehört, nicht mehr verfügen kannst?“

      „Ich weiß genau, dass ich den Ehevertrag unterzeichnet und dir den Besitz übereignet habe“, sagte sie leicht gereizt. „Aber um Simon zu retten, wirst du doch sicherlich bereit sein, dich von dem Familiensilber zu trennen.“

      „Glaub mir, nichts könnte mir wichtiger sein als die Rettung deines Bruders. Das wird auch diese Mrs Cordonnier einsehen müssen. Gewiss wird sie den Ball in Fentonby ebenfalls besuchen und so erfahren, dass wir beabsichtigen, bald zu heiraten. Sie wird begreifen, dass sie nicht länger mit dir, sondern mit mir verhandeln muss.“

      Der gute Miles … Beth konnte sich nicht vorstellen, dass Clarice sich von ihm würde beeindrucken lassen. Nun, wahrscheinlich würde sie lediglich die zehntausend Pfund von ihm statt von Darrington fordern. Oder hatte es tatsächlich etwas zu bedeuten, dass sie sich nicht noch einmal wegen des Geldes gemeldet hatte?

      Beth seufzte auf und läutete nach Tilly, damit diese ihr beim Ankleiden und Frisieren half. Auf dem Ball in Fentonby würden alle wichtigen Familien der Gegend vertreten sein. Und die meisten der Anwesenden würden mit ihr reden wollen. Über Simon und über die bevorstehende Hochzeit … Ihr grauste vor dem geheuchelten Mitleid und den unehrlichen Glückwünschen. Aber sie kannte ihre Pflicht.

      Ein Blick in den Spiegel bewies ihr, dass sie elegant und sehr weiblich wirkte. Sie griff nach ihrer Stola und begab sich in die Eingangshalle, wo sie zu ihrer Überraschung Lady Arabella entdeckte.

      „Großmutter!“

      „Ich habe mich entschlossen, euch zu begleiten. Wir werden aller Welt zeigen, dass wir Wakefords nichts getan haben, dessen wir uns schämen müssten.“

      In diesem Moment erschien Sophie. „Großmutter, wie schön, dass du mitkommst! Und wie gut du heute Abend aussiehst!“

      Tatsächlich bot die alte Dame in ihrem schwarzen Seidenkleid, das an Ärmeln, Ausschnitt und Saum mit weißer Spitze besetzt war, einen beeindruckenden Anblick. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie sich auch entschlossen, den Familienschmuck zu tragen, der aus einem goldenen mit Saphiren und Diamanten verzierten Kollier und dazu passenden Ohrringen bestand.

      „Sophie hat recht“, stimmte Beth zu. „Du siehst wunderbar aus. Aber willst du uns wirklich begleiten? Es könnte ein anstrengender Abend werden.“

      „Es könnte die letzte Gelegenheit sein, bei der ich die Malpass-Diamanten trage“, gab Lady Arabella zurück. „Ich bin sicher, Radworth wird sie für sich beanspruchen, sobald ihr verheiratet seid.“

      Beth öffnete den Mund, doch ihre Großmutter ließ sie nicht zu Wort kommen.

      „Du brauchst gar nicht so schockiert dreinzuschauen. Hast du etwa geglaubt, ich wüsste nicht, dass er sich durch diesen Ehevertrag alle Rechte auf unseren Besitz gesichert hat?“

      „Der Vertrag ist genauso abgefasst, wie es üblich ist“, behauptete Beth.

      Und Sophie sagte: „Du magst Miles nicht, Großmutter.“

      „Das stimmt allerdings. Wenn ich ihn sehe, muss ich immer an Shakespeare denken, der über irgendwen gesagt hat, er sehe so gierig aus. Ich glaube …“ Sie unterbrach sich, weil Mr Davies auf seinen Stock gestützt die Treppe hinabhumpelte. „Da sind Sie ja. Dann können wir wohl aufbrechen.“

      Gleich darauf saßen sie in der Kutsche, die unterwegs war zum Hotel George in Fentonby.

      Das Hotel George war das einzige wirklich noble Hotel im Ort. Den Ballsaal hatte ein ehrgeiziger Wirt vor etwa dreißig Jahren errichten lassen, und es hieß, er könne sich mit dem in York messen. Im Gegensatz zu ihrer Großmutter, die den Bau damals unterstützt hatte, war Beth noch nicht oft dort gewesen. Wie viele andere jüngere Mitglieder der guten Gesellschaft zog sie den kleinen Ballsaal in Thirsk vor.

      Mit Schrecken beobachtete sie, wie viele Kutschen sich vor dem Hotel drängten.

      „Es wird bestimmt furchtbar voll“, stellte Sophie fest. „Mrs Robinson erwähnte, dass alle Welt dabei sein will, wenn du deine Verlobung feierst, Beth.“

      „Das übliche Dienstbotengeschwätz …“, murmelte Beth.

      Und Lady Arabella verkündete: „Das ist Lord Embletons Kutsche. Und da vorn sind Sir John Marton und seine Gattin.“

      Sie stiegen aus, und als Gentleman bot Davey der alten Dame den Arm. Gefolgt von Beth und Sophie betrat das ungleiche Paar den Ballsaal.

      Auf der anderen Seite des Raums entdeckte Beth ihren Verlobten. Doch nicht er war es, der ihre Aufmerksamkeit fesselte. Gerade trat Lord Darrington aus einem der Nebenräume, und wie gebannt musste sie ihn anstarren. In seiner dunklen Abendkleidung sah er einfach umwerfend aus!

      In diesem Moment wandte er den Kopf und bemerkte sie. Ihre Blicke trafen sich. Beth wurde blass und schaute zu Boden.

      „Mrs Forrester, ist Ihnen nicht gut?“, fragte Davey besorgt.

      „Doch, doch“, versicherte sie.

      Aber er hatte bereits bemerkt, auf wen sie so heftig reagierte. „Ich hatte keine Ahnung, dass Darrington hier sein würde“, sagte er leise. „Ich möchte Ihnen noch einmal versichern, dass er nicht Ihr Feind ist. Bitte, vertrauen Sie ihm!“

      „Unmöglich!“

      Sophie, die an Lady Arabellas Seite einige Bekannte begrüßt hatte, trat zu ihnen. „Wir sollten uns einen Sitzplatz suchen“, meinte sie. „Ich möchte nicht, dass Großmutter sich überanstrengt. Und Mr Davies darf sein verletztes Bein nicht zu sehr belasten.“

      „Leider“, stimmte der zu. „Dabei hätte ich so gern mit Ihnen getanzt!“

      Die drei machten sich auf die Suche nach freien Stühlen, und Beth blieb allein zurück. Ein Gefühl der Einsamkeit überkam sie. Sei kein Dummkopf, schalt sie sich, du kennst die meisten der Anwesenden. Außerdem war schließlich Miles da, ihr Verlobter, der sich gewiss fürsorglich um sie kümmern würde. Er hatte sie nur noch nicht bemerkt.

      Langsam bahnte sie sich einen Weg durch die Menge. Hier und da wechselte sie ein paar Worte mit Damen, die sie kannte. Aber es fiel ihr schwer, sich auf ein Gespräch zu konzentrieren. Denn seltsamerweise war Darrington immer gerade da, wo sie hinschaute.

      Endlich entfernte er sich von ihr, offenbar um mit Sir John Marton zu sprechen.

      Und dann stand Miles vor ihr. Er trug einen taubenblauen Abendfrack über einer reich verzierten Weste.

      „Wie elegant du bist“, meinte Beth bewundernd.

      „Es ist ja auch eine besondere Gelegenheit“, gab er zurück. Dann zog er seine Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf. „Du bist spät, meine Teure. Aber das Warten hat sich gelohnt. Du siehst bezaubernd aus.“

      „Danke.“ Sie lächelte ihn an. „Ich wollte gerade zu Großmutter, eine ihrer Freundinnen bat mich, ihr eine Nachricht zu überbringen.“

      Miles zog ihre Hand an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. „Du wirst doch später mit mir tanzen?“

      „Gern“, gab sie zurück und wandte sich ab. Sie war noch nicht weit gekommen, als sich ihr eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt in den Weg stellte. Darrington!

21. KAPITEL

      Ein kurzer Blick auf Guys Gesicht genügte, um Beth davon zu überzeugen, dass er überaus schlecht gelaunt war. Er schaute regelrecht grimmig drein! Um Augen und Mund lagen Falten, die verrieten, wie angespannt er war.

      Beth wollte sich an ihm vorbeischieben. Doch schon schlossen sich seine Finger um ihren Arm. In dem Gedränge fiel niemandem auf, dass er sie festhielt.

      „Warum wolltest du mich nicht sehen? Warum verwehrst du mir den Zutritt zu deinem Heim? Davey sagte, du hättest sogar meinen Brief ins Feuer geworfen.“

      „Ich möchte nichts mehr mit Ihnen zu tun haben, Mylord.“

      „Nachdem wir gemeinsam durch halb England gereist sind?“

      „Ich habe Ihnen mehrfach gesagt, dass ich Ihnen für Ihre Hilfe dankbar bin.“ Sie gab sich die größte Mühe, ruhig zu bleiben. Aber es war nahezu unmöglich. „Als Sie sich allerdings weigerten, mir weiterhin behilflich zu sein, hielt ich es für das Beste, unsere Bekanntschaft zu beenden.“

      „Unsere Bekanntschaft? Welch ein Unsinn!“

      Der Griff seiner Finger wurde noch fester. Guy zog Beth unauffällig in Richtung eines kleinen Alkovens. Vor dem Eingang stand ein Kellner mit einem Tablett voller Weingläser. Doch ein Blick des Earls genügte, um ihn in die Flucht zu schlagen. In dieser Ecke des Saals brannten nur wenige Kerzen, sodass ein graues Dämmerlicht herrschte. Im Inneren des Alkovens war es noch dunkler.

      „Wie können Sie es wagen, mich hierher zu bringen? Wir haben einander nichts mehr zu sagen, Mylord.“

      „Oh doch!“ Guy schob sie in die Nische. „Nur weil ich mich weigere, auf Clarices Erpressung einzugehen, lasse ich dich doch nicht im Stich.“

      „Es sieht aber ganz danach aus!“

      Seine Gestalt versperrte ihr den Blick auf den Ballsaal. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Und sie hätte nicht einmal zu sagen gewusst, ob es vor Angst, vor Aufregung oder vor lustvoller Erwartung war. Oh Gott, wie sie das ärgerte!

      „Beth, es gibt gute Gründe, nicht auf Clarices böses Spiel einzugehen. Wenn du doch nur etwas mehr Vertrauen zu mir hättest!“

      „Ich habe den Eindruck, dass ich Ihnen viel zu lange vertraut habe. Wie konnte ich nur so dumm sein! Wenn Sie auch nur das geringste Vertrauen zu mir hätten, dann hätten Sie mich in Ihre Pläne eingeweiht.“

      „Das sind ungerechte Vorwürfe! Du hast mir doch keine Chance gegeben, dir irgendetwas zu erklären. Stattdessen hast du ein Datum für die Heirat mit Radworth festgesetzt! Und das, nachdem du mir versprochen hattest, die Verlobung mit ihm zu lösen!“

      „Warum hätte ich das tun sollen?“

      „Weil du meine Gattin wirst und nicht seine!“

      „Ich heirate keinen Mann, dem es egal ist, was aus meinem Bruder wird!“

      „Bedeute ich dir denn gar nichts?“

      Vor Zorn waren ihre Wangen gerötet, und ihre Augen sprühten Blitze. „Ich wünschte, ich wäre Ihnen nie begegnet! Ich wünschte, Sie würden verschwinden und mich für den Rest meines Lebens in Ruhe lassen!“

      „Und was soll aus Simon werden?“

      „Das geht Sie nichts an. Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Ich will sie nicht einmal.“ Ihre Brust hob und senkte sich im raschen Rhythmus ihres Atems.

      Er beugte sich zu ihr hinab. Und sie erkannte, dass sie ihn ernstlich erzürnt hatte. So bedrohlich wirkte er, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.

      „Bei Jupiter …“, stieß er hervor, „… ich werde für die Freilassung deines Bruders kämpfen. Ob dir das nun gefällt oder nicht!“

      „Ich vertraue lieber auf Miles’ Hilfe. Er wird Simon retten.“

      „Bist du wirklich so naiv?“

      „Das ist eine unverschämte Bemerkung!“

      „Dann glaubst du also tatsächlich, er würde sich dazu überwinden, irgendjemandem zu helfen, der seinen eigenen Anspruch auf Malpass gefährden könnte?“

      „Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“

      Guy sprach jetzt sehr langsam und deutlich. „Ich bin davon überzeugt, dass dein Bruder im Gefängnis von Thirsk sicherer ist als sonst irgendwo in England. Wenn er auf freiem Fuß wäre, müsste er befürchten, einen … einen Unfall zu haben.“

      Ein kalter Schauer überlief Beth. Mit einem Mal hatte sie Angst, große Angst. „Wollen Sie damit etwa sagen, dass Miles …?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin nicht bereit, mir diese ungerechtfertigten Verdächtigungen anzuhören.“

      „Ich werde Beweise finden.“

      „Nie und nimmer! Sie sind einfach nur eifersüchtig, Mylord.“

      „Ich empfinde Eifersucht, ja. Aber nur, weil du Radworth mehr vertraust als mir.“

      „Er hat mir nie auch nur den geringsten Anlass gegeben, an ihm zu zweifeln.“

      „Im Gegensatz zu mir?“

      „Wenn er mit mir nach London gefahren wäre, dann …“ Sie unterbrach sich und biss sich auf die Unterlippe. Schließlich hatte sie selbst sich zu jenem Zeitpunkt entschieden, Miles nicht einzuweihen.

      Guy schwieg einen Moment lang, machte zwei Schritte nach vorn und fragte sehr leise: „Wären seine Liebkosungen dir willkommener gewesen als meine?“

      Ihr Ärger verflog. Es war, als hätte Guy eine Zauberformel ausgesprochen, durch die plötzlich alles verändert wurde. Sie wollte sich nicht an die wundervollen leidenschaftlichen Nächte in seinen Armen erinnern. Aber sie konnte mit einem Mal an nichts anderes mehr denken. Sie hatte sich ihm so nahe gefühlt! Als wären sie eins geworden … Selbst jetzt konnte sie spüren, wie ihr Körper auf ihn reagierte. Ein Teil von ihr wünschte, sie wäre Guy nie begegnet. Ein anderer Teil drängte sie, ihn an sich zu ziehen, ihn zu küssen und zu liebkosen, ihn nie wieder loszulassen.

      „Beth …“

      Sag ihm, dass du ohne ihn nicht leben kannst! Sie holte tief Luft und nahm all ihren Mut zusammen. „Guy, ich …“

      „Hier also versteckst du dich.“ Es war Miles, der mit einem Leuchter in der Hand vor dem Alkoven stand. „Und schon wieder allein mit Lord Darrington! Das muss aufhören, wenn wir erst verheiratet sind.“

      Vor Aufregung presste Beth die Hände aufeinander. Jetzt wusste sie, was sie tun musste. „Miles“, stieß sie hervor, „ich kann dich nicht heiraten.“

      Er schaute kurz zu Guy hin, richtete dann den Blick wieder auf Beths Gesicht. „Das wirst du aber müssen.“

      „Wer könnte sie dazu zwingen?“, erkundigte Guy sich kühl.

      Miles lächelte nur.

      „Es tut mir leid, Miles“, sagte Beth. „Ich habe einen Fehler gemacht. Ich kann dich wirklich nicht heiraten.“

      Er zuckte die Schultern.

      Beth, erleichtert darüber, dass er so vernünftig reagierte, bemerkte, dass sie den Atem angehalten hatte, und holte tief Luft. Doch seine nächsten Worte jagten ihr einen kalten Schauer über den Rücken.

      „Dann, fürchte ich, musst du Malpass zusammen mit deinen Verwandten bis zum Monatsende verlassen.“

      Sie starrte ihn an. „Du wirfst uns hinaus?“

      „Meine Teure, du wirst doch nicht vergessen haben, dass du den Ehevertrag bereits unterzeichnet hast. Er besagt unter anderem, dass Malpass auch dann an mich fällt, wenn wir nicht heiraten. Du kannst dich natürlich gern noch einmal mit einem Anwalt beraten. Aber glaub mir, das Gesetz ist auf meiner Seite.“

      Guy legte Beth den Arm um die Schulter. „Vielleicht sieht die Sache ganz anders aus, wenn die Wahrheit über Sie ans Licht kommt, Radworth. Was wird ein Gericht dazu sagen, dass Sie bereit waren, Simon Wakeford zu opfern, weil Sie den Besitz auf jeden Fall für sich wollten?“

      Beth hatte das Gefühl, ihre Welt stünde plötzlich kopf. Einen Moment lang schien sich alles zu drehen, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. „Ich verstehe nicht …“

      „Als Radworth zum ersten Mal nach Malpass kam, war er bereits entschlossen, die Abbey an sich zu bringen“, sagte Guy. „Deshalb überredete er deinen Vater, sein Testament zu ändern und alles dir zu hinterlassen.“

      „Das haben Sie sich ausgedacht, Darrington, um mir zu schaden!“, schimpfte Miles. „Es ist richtig, dass ich dem alten Wakeford gegenüber den Tod seines Sohnes erwähnte. Aber ich habe ihn niemals gedrängt, sein Testament zu ändern.“

      „Auf jeden Fall haben Sie ihn auf die Idee gebracht.“ Guy wandte sich Beth zu. „Es war klug von dir, Radworth nicht einzuweihen, als Simon Schutz suchend in Malpass auftauchte. Schade, dass dein Misstrauen nicht noch weiter ging. Er hat dich nur benutzt.“

      „Das kann ich nicht glauben.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er war so geduldig mir gegenüber. Er hat sein Anwesen in Somerset vernachlässigt, um in meiner Nähe sein zu können.“

      „Ich bin selbst wohlhabend und brauche Elizabeths Besitz überhaupt nicht“, stimmte Miles zu.

      Guy zuckte die Schultern. „Es ging Ihnen weder um das Gebäude noch um das Land, sondern um die Antiquitäten, nicht wahr? Um genau zu sein: Sie sind ein fanatischer Sammler. Dass Malpass Priory voll unschätzbar wertvoller Altertümer ist, hat vermutlich Simon ihnen erzählt. Von da an waren Sie entschlossen, diese Antiquitäten an sich zu bringen. Welch ein Glück für Sie, dass Simon angeklagt wurde, die de Beaunes überfallen und beraubt zu haben.“

      „Sie werfen mir also vor, dass es mich nach diesen Altertümern gelüstete?“ Miles’ Stimme klang spöttisch.

      „Und dass Sie Clarice Cordonnier überredeten, Simon an den Friedensrichter zu verraten.“

      „So etwas würde Miles nie tun!“, rief Beth.

      „Danke, mein Liebling. Tatsächlich habe ich diese Frau höchstens zwei Mal im Leben gesehen.“

      „Oft genug, um mit ihr über Madame de Beaunes eidesstattliche Erklärung zu sprechen.“

      Schweigen senkte sich über den Alkoven. Im Ballsaal wurde getanzt, die Kapelle spielte, Menschen lachten und unterhielten sich. Aber all das schien sehr weit fort zu sein.

      „Clarice“, fuhr Guy fort, „wusste viel mehr, als sie aus dem gestohlenen Dokument hätte entnehmen können. In ihm wurde weder die Halskette erwähnt noch die Tatsache, dass Madame de Beaune …“

      Mit einer Handbewegung brachte Miles ihn zum Schweigen. „Sie sollten die Dame gut genug kennen, um zu wissen, dass sie sehr … wissbegierig ist. Nur deshalb warf sie einen Blick in Elizabeths Retikül. Und nur deshalb entwendete sie das Schriftstück. Wie wertvoll es war, begriff sie erst, als sie es mir zeigte und ich sie, zumindest teilweise, aufklärte. Das war dumm von mir. Denn natürlich hat sie versucht, es zu verkaufen. Nun, ich hätte es nicht so schlimm gefunden, wenn sie Ihnen ein paar Pfund aus der Tasche gezogen hätte, Darrington.“

      Verwirrt schaute Beth von einem zum anderen. „Wie bist du an die Informationen über Madame de Beaune gekommen, Miles?“

      „Ich habe die Häfen überwachen lassen, meine Liebe.“

      „Aber du wusstest doch, dass ich meinen Anwalt bereits beauftragt hatte, nach den de Beaunes zu suchen.“

      „Radworth hatte gänzlich andere Gründe, die de Beaunes zu finden als du, Beth“, erklärte Guy.

      Miles lachte auf. „In meinem Interesse war es nicht, dass sie in Wakefords Prozess aussagten, das ist wohl wahr.“

      Beth wurde auf einmal sehr blass.

      Und Guy sagte: „Dann haben Sie irgendeinem Schurken den Auftrag gegeben, Madame de Beaune zu ermorden?“

      „Es ist mir gleichgültig, was Sie glauben. Und beweisen können Sie Ihre Vermutungen nicht. Natürlich wäre es schöner, wenn Elizabeth nicht mit Ihnen nach London gefahren wäre und Madame de Beaune nicht getroffen hätte.“

      „Aber …“, stammelte Beth. Sie schwankte, und Guy umfasste mit der Hand ihren Ellbogen. „Warum ist es so wichtig für dich, Miles, dass Simon verurteilt wird?“

      „Weil er als freier Mann sein Erbe beanspruchen könnte.“

      „Deshalb warst du bereit, einen Mörder zu dingen?“

      „Natürlich nicht. Nur ein Idiot würde so etwas zugeben.“

      Beth wandte den Kopf und schaute zu Guy auf. „Wir müssen sofort mit Sir John sprechen.“

      „Und was willst du ihm sagen? Ich werde alle Vorwürfe weit von mir weisen.“ Miles lachte spöttisch. „Ich bin ein unbescholtener Gentleman, und man schätzt mich in der Gegend. Ich habe mich stets vorbildlich verhalten. Du hingegen bist Wakefords Schwester und hast natürlich das allergrößte Interesse daran, dass er freikommt. Du wärest zu jeder Lüge bereit, wenn du ihn nur retten könntest, nicht wahr?“

      „Ich habe einen Zeugen für dieses Gespräch“, erklärte sie ruhig.

      „Darrington? Wer sollte seiner Aussage Glauben schenken? Jeder weiß, warum er damals den Staatsdienst verlassen musste. Und seine Familie? Sie ist nicht sehr angesehen. Sein Vater hat das Familienvermögen innerhalb kurzer Zeit durchgebracht. Und er selbst fällt auf jedes hübsche Gesicht herein.“

      Guy holte aus, um Miles niederzuschlagen.

      Doch Beth stellte sich ihm in den Weg. „Ich will keinen Skandal“, zischte sie.

      „Sehr weise, mein Schatz“, lobte Miles, der vor Guy zurückgewichen war. „Und überleg es dir noch einmal gut, ob du unsere Verlobung wirklich lösen willst. Bestimmt möchtest du nicht alles verlieren.“

      „Wenn die Welt von deiner Hinterhältigkeit erfährt …“

      „Meine Hinterhältigkeit?“ Jetzt wirkte er nicht mehr ängstlich, sondern amüsiert. „Denkst du denn gar nicht an deinen guten Ruf? Tagelang bist du allein mit Darrington durch England gefahren. Du hast sogar in seinem Haus übernachtet. Man wird mir nicht Hinterhältigkeit vorwerfen, sondern sich höchstens wundern, warum ich so viel Geduld mit dir aufbringe.“

      Noch immer fassungslos starrte sie ihn an.

      „Außerdem bin ich im Besitz der eidesstattlichen Erklärung.“

      „Was?“

      „Wenn du deinen Bruder dazu bringen kannst, für alle Zeiten auf Malpass zu verzichten, dann überreiche ich dir Madame de Beaunes Schreiben als Hochzeitsgeschenk.“

      Beth schlug die Hand vor den Mund.

      Erneut griff Guy nach ihrem Ellbogen, um sie zu stützen. „Du kannst ihn nicht heiraten, Beth“, erklärte er.

      „Ich würde alles tun, um Simon zu retten“, gab sie zurück.

      „Hör mich an“, begann Guy.

      Doch gerade in diesem Moment erschien ein Lakai im Eingang des Alkovens und räusperte sich.

      „Was ist?“

      Der Mann trat zu Guy und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

      „Ich muss fort. Jemand wartet auf mich. Es tut mir leid, Beth.“

      „Aber …“

      „Ich erkläre dir alles später. Bitte, vertrau mir.“ Damit war er fort.

      „Wie angenehm“, stellte Miles fest.

      Beth hob kampflustig das Kinn. „Er kommt zurück.“

      Miles trat näher. „Bist du dir dessen wirklich sicher? Vergiss ihn lieber, und lass uns unsere Verlobung feiern!“

      Sie wandte den Kopf ab.

      Aber er redete ungerührt weiter. „Wenn du mich heiratest, bekommst du alles, was du willst: Du kannst weiterhin mit deiner Familie in Malpass leben, und Simon erhält seine Freiheit zurück.“

      Sie verließ den Alkoven, drehte sich allerdings noch einmal um. „Nach allem, was ich jetzt weiß, könnte ich nie deine Frau werden!“

      „Wie du meinst … Schade eigentlich. Eine hübsche Frau wie dich hätte ich gern an meiner Seite gehabt. Wenn es dir allerdings lieber ist, dass dein Bruder gehängt wird … Glaubst du, Darrington wird die Schwester eines verurteilten Verbrechers heiraten wollen? Das würde jeden Versuch, in den Staatsdienst zurückzukehren, zunichtemachen. Er kann es sich einfach nicht leisten, noch einmal in einen Skandal verwickelt zu werden.“ Mit zwei Schritten war er bei Beth und hielt sie am Arme fest. „Sei vernünftig! Tu das, was für dich und deine Familie am besten ist.“

      Sie zögerte. Gerade teilte sich die Menschenmenge für einen Augenblick, und Beth entdeckte ihre Großmutter, die die Malpass-Diamanten trug. Der Schmuck glitzerte im Kerzenlicht.

      Ich muss Zeit gewinnen, fuhr es ihr durch den Kopf.

      Sie legte die Finger auf Miles’ Hand. „Ich kann nicht klar denken. Vielleicht hast du recht. Ich werde zumindest heute Abend so tun, als sei mit uns alles in Ordnung.“ Dann gestattete sie Miles, sie auf die Tanzfläche zu führen.

      Die Paare stellten sich gerade auf, und er beugte sich zu ihr hinab. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie bezaubernd du heute aussiehst?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      „Bitte, ich möchte nicht, dass alle Welt uns anstarrt!“

      „Inzwischen weiß jeder hier, dass wir bald heiraten werden. Da braucht sich niemand aufzuregen, wenn wir uns benehmen wie Liebende.“

      Wie Liebende? Ein kalter Schauer überlief sie, aber es gelang Beth, ihren Ekel vor Miles zu verbergen. Zum Glück setzte gerade die Musik ein, sodass sie sich auf die Tanzschritte konzentrieren musste. Dennoch drehten ihre Gedanken sich im Kreis. Sie musste die Verlobung lösen. Aber wie? Es an diesem Abend zu tun, war ganz unmöglich!

      Tatsächlich kamen, als der Tanz geendet hatte, viele ihrer Bekannten zu ihr, um zu der bevorstehenden Hochzeit zu gratulieren. Es kostete Beth große Mühe, das Spiel durchzuhalten. Und dann fiel ihr Blick auf eine Gruppe von Gentlemen, die sich um eine Dame in einem goldenen Satinkleid scharten.

      „Ah“, murmelte Miles, „Mrs Cordonnier ist auch da. Sollen wir sie begrüßen?“

      „Lieber würde ich sterben!“

      „Gut, beachten wir sie einfach nicht.“

      „Ich könnte Sir John über ihre Machenschaften informieren.“

      „Wozu soll das gut sein? Sie hat das Schreiben ja nicht einmal mehr. Sei vernünftig, Elizabeth! Und lächele! Vergiss nicht, dies ist ein Freudentag für uns.“

      Am liebsten wäre sie aus dem Ballsaal geflohen und hätte sich daheim in ihrem Zimmer verkrochen. Aber Sophie und Davey schienen sich gut zu amüsieren. Und selbst Lady Arabella war nicht gewillt, früh nach Hause zurückzukehren. Der Verzweiflung nahe schaute Beth sich um. Wo, um Himmels willen, blieb Guy?

      Miles hatte sie um den letzten Tanz gebeten, und sie hatte gleich Ja gesagt. Doch als die Musik verklang, erklärte sie, dass sie sich nun wieder um ihre Großmutter kümmern müsse. „Außerdem bin ich erschöpft. Die letzten Tage waren nicht leicht für mich.“

      „Das verstehe ich.“ Er tätschelte ihre Hand. „Vielleicht wäre alles einfacher, wenn ich nach Malpass übersiedeln würde. Ich könnte dir bei vielem zur Seite stehen. Außerdem muss eine Inventarliste aufgestellt werden und …“

      Beth wollte ihm eine böse Antwort geben – eine Inventarliste, wahrhaftig! –, als am Eingang des Ballsaals Unruhe entstand.

      „Wer, um Himmels willen, kommt so spät zu einem Ball?“, wunderte Miles sich – und verstummte.

      In diesem Moment sah auch Beth, wer die Neuankömmlinge waren.

      Guy und Madame de Beaune!

      Oh Gott, er hat von Anfang an vorgehabt, sie davon zu überzeugen, zugunsten von Simon auszusagen. Und ich habe ihm nicht vertraut.

      „Was denkt Darrington sich dabei, um diese Zeit noch einen Gast herzubringen?“, murmelte Miles.

      Offenbar erkannte er Madame de Beaune nicht. Was eigentlich nicht erstaunlich war. Als er sie zuletzt gesehen hatte, war sie eine glückliche junge Braut in eleganter Kleidung gewesen. Nun war sie eine in dunkle Farben gekleidete Witwe, die ihr braunes Haar zu einem einfachen Knoten zusammengefasst hatte.

      Beth legte Miles die Hand auf den Arm. „Komm, ich möchte dich Darringtons Begleiterin vorstellen.“

      Sir John Marton und Mr Davies hatten sich zu Guy und Madame de Beaune gesellt, und Beth zögerte, das Gespräch zu unterbrechen. Doch Sir John winkte sie näher.

      „Mrs Forrester, das nenne ich eine Wendung zum Guten!“, rief er. „Wie es aussieht, hat Lord Darrington diese junge Dame hergebracht, damit sie eine Aussage macht.“

      „Welche Freude, Sie zu sehen!“ Beth trat zu der Französin und lächelte sie strahlend an. „Ich bin Ihnen so dankbar dafür, dass Sie hergekommen sind, Madame. Darf ich Sie mit Mr Radworth bekannt machen? Er hielt sich zur gleichen Zeit wie mein Bruder in Portsmouth auf.“

      Miles verbeugte sich steif.

      „Mr Radworth! Ich erinnere mich an Sie. Sie waren ein Reisegefährte des armen Mr Wakeford.“

      „Der arme Mr Wakeford? Das ist zum Glück vorbei“, stellte Sir John fest. Er wandte sich Guy zu. „Bringen Sie diese Dame gleich morgen früh zu mir, damit ich ihre Aussage aufnehmen kann. Wakeford wird spätestens mittags ein freier Mann sein.“

      Aus den Augenwinkeln sah Beth, wie Clarice den Ballsaal verließ. Einen Moment lang dachte sie, sie müsse Guy darauf aufmerksam machen. Aber dann wurde ihr klar, dass Clarice jetzt keine Rolle mehr spielte.

      „Das sind wunderbare Neuigkeiten, Sir John!“, sagte sie. „Ich möchte sie gleich Großmutter und Sophie überbringen.“

      „Natürlich“, stimmte Miles zu. „Wenn du mich bei den Damen entschuldigen würdest? Ich habe nicht auf die Zeit geachtet und gerade erst bemerkt, wie spät es ist.“ Er wandte sich zur Tür.

      „Wo ist denn Ihre Uhr, Radworth?“, erkundigte Guy sich.

      „Meine Uhr? Die habe ich heute nicht bei mir.“

      Blitzschnell packte Guy die Uhrkette, die aus Miles’ Tasche schaute. Eine Taschenuhr kam zum Vorschein, und Guy hielt sie Madame de Beaune hin.

      Die Französin stieß einen Schrei aus. „Mon dieu! Diese Uhr gehörte meinem Gatten!“

      Guy, der die Uhr noch immer festhielt, drehte sie um und las vor, was auf der Rückseite eingraviert war. „F d B. Das sind nicht Ihre Initialen, Radworth.“

      „Diese Uhr gehörte meinem Gatten“, wiederholte Madame de Beaune. „Es ist eine echte Breguet. Dieser Uhrmacher zählt zu den besten der Welt.“ Dann wich das Blut aus ihrem Gesicht, und sie klammerte sich an Guys Arm. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie Miles an. „Sie waren es! Sie haben uns in Portsmouth überfallen und beraubt!“

      In diesem Moment riss Miles dem Earl die Uhr aus der Hand, gab Beth einen Stoß, sodass sie gegen Guy fiel, und rannte zur Tür. Doch Daveys ausgestreckter Stock stoppte ihn. Miles stürzte zu Boden. Davey zog den Spazierstock gelassen zurück, und Sir John sagte: „Mr Radworth, wir sollten dieses Gespräch da fortsetzen, wo wir ungestört sind.“

22. KAPITEL

      Nach kurzem Überlegen führte Sir John die Gruppe die Treppe hinauf und öffnete die Tür zu einem Raum, der wie ein Büro eingerichtet war. Guy blieb an der Tür stehen, während die anderen Platz nahmen. Als er zu Beth hinschaute, lächelte sie ihn kurz an. Sie sah erschöpft aus. Aber mit ihrem flammend roten Haar und dem Seidenkleid, das im Kerzenschein schimmerte, war sie für ihn die schönste Frau der Welt.

      „Und nun“, stellte Sir John fest, „sollten Sie uns erklären, Mr Radworth, wie Sie in den Besitz dieser Uhr gelangt sind.“

      „Es handelt sich um ein Missverständnis. Selbstverständlich kann ich alles erklären.“

      „Ehe Sie sich in weitere Lügen verstricken, Radworth“, meldete Guy sich zu Wort, „sollte ich Ihnen vielleicht sagen, dass der Mann gefasst worden ist, dem Sie eine Menge Geld gegeben haben, damit er Madame de Beaune ermordet. Er hat ein Geständnis abgelegt.“

      Beth holte laut Luft.

      „Ich habe …“, sagte Guy zu ihr, „… zweierlei unternommen, ehe wir London verließen. Erstens habe ich einen Boten nach Bourne Park gesandt und Madame de Beaune nahegelegt, sich meinem Schutz anzuvertrauen. Zweitens habe ich Sir Henry Shott gebeten, jemanden damit zu beauftragen, den Mörder der älteren Madame de Beaune zu finden. Offenbar hat er den Auftrag an einen fähigen Mann vergeben. Denn der fand bald heraus, dass der Mörder jemand ist, der auf Radworths Besitz in Somerset lebt.“

      Ein Schauer überlief Beth. „Wie kann man nur so … gierig sein“, murmelte sie.

      Miles hatte den anderen den Rücken zugekehrt und starrte ins Feuer. „Es war nicht Gier …“, erklärte er, „… sondern Liebe. Darrington hat behauptet, ich sei ein fanatischer Sammler. Das ist nicht richtig. Ich liebe Antiquitäten. Ich genieße es schon, nur über sie zu reden. Deshalb habe ich mich sehr gefreut, als ich Simon Wakeford kennenlernte, der mit solcher Begeisterung von seinem Elternhaus und den darin befindlichen Schätzen sprach. In Portsmouth ergab es sich, dass wir mit den de Beaunes ins Gespräch kamen. Der ältere Herr war nicht übermäßig reich, aber er besaß etwas von großem Wert: seine Breguet-Uhr. Ich musste sie in meinen Besitz bringen!“

      „Deshalb haben Sie das französische Paar überfallen.“ Guy warf Radworth einen verächtlichen Blick zu.

      „Es fiel mir nicht schwer, die Uhr zu rauben. Niemand erkannte mich in meiner Verkleidung. Doch unglücklicherweise tauchte Wakeford auf, als ich gerade verschwinden wollte. Der dumme Kerl wollte unbedingt den Helden spielen. Also entriss ich Madame de Beaune noch rasch ihre Halskette und verschwand in der Menge. Allerdings nur, um wenig später – nun wieder meinen eleganten Rock und meinen Biberhut tragend – zurückzukehren.“

      „Sie hatten einen Komplizen“, warf Guy ein.

      „Ja, der Dummkopf hätte die de Beaunes nur ablenken und dann fliehen sollen. Stattdessen ließ er sich von Wakeford niederschlagen. Nun, ich bat Wakeford, den Franzosen und seine Gattin zum Schiff zu begleiten. Das gab mir die Gelegenheit, den Verletzten zu erstechen und die gestohlene Kette in Wakefords Reisetasche zu verstecken.“

      „Du hast einen Raub und einen Mord begangen und dann meinen Bruder als Schuldigen hingestellt?“, rief Beth entsetzt.

      „Das war einfach. Schwieriger war es, den Konstabler davon zu überzeugen, Wakefords Gepäck zu untersuchen.“

      „Simon wurde fälschlich angeklagt. Und du bist nach Malpass gekommen, um das Haus samt den darin befindlichen Antiquitäten an dich zu bringen“, murmelte Beth. Sie konnte noch immer nicht recht fassen, welch unglaubliche Boshaftigkeit sich hinter Miles’ höflichem Auftreten verbarg.

      Er wandte sich um und lächelte ihr zu. „Ich dachte, ich würde die Geschichte zu einem netten Ende bringen. Du solltest einen Ehemann bekommen, und ich würde Malpass mein Eigen nennen.“

      „Wie konnte ich nur so blind sein?“, klagte Beth. „Ich habe dich für einen guten Menschen gehalten. In Wirklichkeit bist du ein Ungeheuer.“

      „Ein Ungeheuer, ja“, bestätigte Guy. „Denn er musste seinen Verbrechen weitere hinzufügen. Dein Bruder, Beth, sollte nie mehr Anspruch auf sein Erbteil erheben können. Simon musste ein für alle Mal verschwinden, denn sonst hätte er womöglich doch noch seine Unschuld beweisen können. Deshalb drängte Radworth ihn zur Flucht. Wie jeder weiß, werten die Gerichte einen Fluchtversuch als Schuldeingeständnis.“ Mit vor Zorn blitzenden Augen schaute er zu Miles hin. „Wie erleichtert Sie gewesen sein müssen, als Sie hörten, dass das Schiff, mit dem der junge Mann England verlassen hatte, vor der französischen Küste gesunken war.“

      „So war es“, stimmte Radworth zu. „Zum Glück war ich noch in Portsmouth, als sich die Nachricht von dem Schiffsunglück verbreitete. Das gab mir einen guten Grund nach Malpass zu reisen und den Wakefords mein Beileid zu bekunden.“

      „Wir wären beinahe alle auf diesen bösen Plan hereingefallen.“ Noch immer zutiefst entsetzt schüttelte Beth den Kopf.

      „Wenn dieser Idiot bloß nicht zu dumm gewesen wäre, Madame de Beaune zu töten! Dann hätte ich bekommen, was ich wollte“, murmelte Miles, dem offenbar jedes Schuldgefühl fehlte.

      „Aber er hat Madame de Beaune umgebracht. Allerdings die ältere. Sehen Sie, Radworth, dass Clarice andeutete, die Französin sei tot, hat mich misstrauisch gemacht. Schließlich wusste ich, dass sie lebte – und zwar unter meinem Schutz.“

      „Lord Darrington bat mich, Bourne Park zu verlassen und mich bereitzuhalten, um Mr Wakeford zu helfen. Diesen Gefallen habe ich ihm gern getan“, versicherte Madame de Beaune.

      „Mein Bruder wird sich sehr freuen, Sie wiederzusehen, Madame“, meinte Beth.

      „Ich habe Madame de Beaune schon vor einigen Tagen hierher bringen lassen“, sagte Guy zu Beth. „Natürlich lebte sie sehr zurückgezogen. Wir hatten verabredet, dass sie heute zum Ball kommen sollte. Doch dann teilte sie mir schriftlich mit, sie habe zu große Angst, das Haus allein zu verlassen. Also musste ich sie abholen. Sonst wäre ich bei dir geblieben, Beth. Leider konnte ich es nicht wagen, dir die Wahrheit zu sagen. Schließlich musste ich auf jeden Fall verhindern, dass Radworth etwas von meinem Plan erfuhr.“

      Sie strahlte ihn an. „Ich wusste, dass du dein Versprechen halten und zurückkommen würdest.“

      Sir John erhob sich und schaute in die Runde. „Es ist spät, und wir sollten alles Weitere auf morgen verschieben. Mylord, würden Sie mich begleiten? Wir können Mr Radworth über Nacht in meinen Keller einsperren. Morgen bringen wir ihn dann nach Thirsk, wo er in Mr Wakefords Zelle einziehen kann. Ihr Bruder, Mrs Forrester, wird morgen freigelassen.“

      „Meiner Meinung nach sollte Radworth eine weniger komfortable Zelle bekommen“, stellte Guy fest. „Ich habe eine beträchtliche Summe bezahlt, damit Simon so gut und sicher untergebracht wird. Sogar einen Wächter habe ich ihm besorgt.“

      „Du sprichst von Logan?“, vergewisserte Beth sich. „Du hast ihn bezahlt, damit er Simon beschützt?“

      „Ja. Ich fürchtete, Radworth könne versuchen, ihn ermorden zu lassen.“

      Miles lachte bitter auf. „Nun verstehe ich, warum all meine Bemühungen gescheitert sind.“

      „Oh Gott“, rief Beth, „du hast versucht, meinen Bruder zu ermorden?“

      Er zuckte die Schultern. „Was bedeutete schon sein Leben im Vergleich zu all den Schätzen, die sich in Malpass finden?“

      Ein Schauer überlief Beth, und sie begann am ganzen Körper zu zittern. Mit zwei Schritten war Guy bei ihr und zog sie tröstend an sich.

      Nach einer Weile hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie sagen konnte: „Mach dir keine Sorgen um mich.“

      Doch das genügte ihm nicht. „Davey …“, bat er seinen Freund, „… bringst du die Damen nach Hause, während ich Sir John zur Hand gehe?“

      „Selbstverständlich.“

      „Madame …“, richtete Beth das Wort an die Französin, „… darf ich Sie zu uns einladen?“

      Madame de Beaune nickte.

      „Und du, Guy, kommst du nach Malpass, sobald Miles sicher untergebracht ist?“

      Bei ihren Worten schlug sein Herz schneller. „Gern.“ Er schenkte ihr ein warmes Lächeln.

      Sie erwiderte es. „Ich werde auf dich warten.“

      Nach den Aufregungen des Abends waren alle erschöpft, als sie in Lady Arabellas große Kutsche stiegen. Beth hatte ihrer Großmutter und Sophie den Gast aus Frankreich vorgestellt und dann kurz berichtet, was mit Sir John besprochen worden war.

      Für die alte Dame war das alles ein bisschen viel. Im Licht der einzelnen Lampe, die das Innere der Kutsche erleuchtete, musterte sie Madame de Beaune gründlich und sagte dann: „Sie sind mir natürlich willkommen. Aber ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind.“

      „Großmutter, dies ist die französische Dame, die Simon in Portsmouth kennengelernt hat. Das habe ich dir doch erzählt. Sie hat die weite Reise auf sich genommen, um zu Simons Gunsten auszusagen. Sie wird seine Unschuld beweisen.“

      „Wir haben natürlich von unserem Platz im Ballsaal aus nicht alles sehen können, was geschah“, bemerkte Sophie.

      „Ich habe gleich erkannt, dass Radworth verhaftet wurde“, verkündete Lady Arabella.

      „Ja, Großmutter. Er war derjenige, der die de Beaunes überfallen und beraubt hat. Und dann hat er Simon als den Schuldigen hingestellt.“

      „Ich mochte diesen Radworth nie“, erklärte die alte Dame ungnädig. „Keine Kinderstube! Und dann die Art, wie er meine Diamanten angestarrt hat! Als könne er es nicht erwarten, sie mir abzunehmen.“

      „Er wird keine Reichtümer mehr anhäufen können. Da er als Verbrecher überführt worden ist, verliert der Ehevertrag seine Gültigkeit. Gleich morgen werde ich mit meinem Anwalt darüber sprechen.“

      „Und wann wird Simon nach Hause kommen?“, wollte Lady Arabella wissen.

      „Ich denke, dass er spätestens morgen Abend wieder bei uns ist“, meinte Beth und griff nach der Hand ihrer Großmutter, um sie zu drücken.

      Malpass Priory lag im Dunkeln. Aber als Beth den Klopfer betätigte, öffnete Kepwith die Tür beinahe unmittelbar. Dann tauchte auch die Haushälterin auf.

      „Wir haben einen Gast“, informierte Beth sie. „Lassen Sie bitte ein Zimmer für Madame de Beaune herrichten. Außerdem wird Lord Darrington noch vor Morgengrauen hierher kommen. Er braucht ebenfalls ein Gemach. Und …“, ein strahlendes Lächeln huschte über ihr Gesicht, „… ab morgen wird Mr Simon wieder bei uns wohnen.“

      „Dem Himmel sei Dank!“, rief Mrs Robinson und brach in Tränen aus. „Ich habe mir solche Sorgen um Mr Simon gemacht, seit die Konstabler hier waren, um ihn abzuholen. Kepwith hat mir erzählt, dass er sich eine Zeit lang im Keller versteckt hatte. Aber …“ Sie wischte sich die Tränen ab. „Dann wird er morgen freigelassen? Für immer? Oder wird man ihn noch vor Gericht stellen?“

      Beth schüttelte lachend den Kopf. „Ich fürchte, ich kann jetzt nicht all Ihre Fragen beantworten. Vielleicht weiß der Earl mehr. Er ist noch bei Sir John Marton. Doch lassen wir das erst einmal. Die Zimmer müssen hergerichtet werden.“

      Es dauerte nicht lange, bis alle sich in ihre Räume zurückgezogen hatten. Nur Beth hatte sich entschlossen, im Großen Salon zu bleiben. Sie hatte ja versprochen, auf Guy zu warten. Kepwith hatte das Feuer noch einmal für sie geschürt. Und jetzt war sie froh, ein wenig Zeit für sich allein zu haben. Es gab so viel, über das sie nachdenken musste.

      Sie schaute in die Flammen, hörte auf die vertrauten Geräusche des alten Hauses und spürte, wie ein Gefühl des Friedens sich in ihr ausbreitete. Sie lehnte sich bequem zurück, schloss die Augen und lauschte dem Ticken der Standuhr, bis sie einschlummerte.

      Beth erwachte, als jemand die schwere eichene Haustür aufstieß. Dann hörte sie eilige Schritte.

      „Simon!“ Sie sprang auf und lief ihrem Bruder entgegen. Gleich darauf lagen die Geschwister sich in den Armen.

      „Mir war klar, dass du nicht gern bis morgen warten würdest“, sagte Guy. „Deshalb habe ich Sir John überredet, mir zu gestatten, Simon noch heute Nacht aus Thirsk zu holen.“

      Beth befreite sich aus den Armen ihres Bruders und flog zu Guy, um nun ihm um den Hals zu fallen. „Deshalb also hast du so lange gebraucht! Du warst in Thirsk! Ach, ich freue mich so! Danke, Guy! Nur gut, dass ich Mrs Robinson gebeten habe, auch Simons Zimmer vorzubereiten.“ Sie trat einen Schritt zurück und sah strahlend von einem zum andern. „Habt ihr Hunger? Oder Durst? Soll ich nach Kepwith läuten?“

      „Danke, nein, Schwesterherz. Ich möchte nur noch eins: in meinem eigenen Bett schlafen.“

      „Das kannst du. Soll ich dich begleiten?“

      „Also wirklich! Ich finde den Weg allein. Und, um ehrlich zu sein, ich bin es leid, nirgendwohin allein gehen zu dürfen.“ Er lächelte ein wenig schief, gab Beth einen Kuss auf die Wange, wünschte Guy eine gute Nacht und verschwand.

      „Obwohl er die letzten Tage im Gefängnis verbracht hat, geht es ihm viel besser als vor meiner Abreise nach London“, sagte Beth zu Guy. „Wie kann ich dir jemals dafür danken, dass du ihn zu uns zurückgebracht hast?“

      „Ich wüsste da schon etwas … Soll ich es dir zeigen?“ Er zog sie an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie alles um sich her vergaß.

      Es dauerte lange, bis er sie freigab. Sie legte den Kopf an seine Brust, seufzte tief auf und sagte: „Du hast mir entsetzlich gefehlt. Kannst du mir verzeihen, dass ich an dir gezweifelt habe? Ich schäme mich so.“

      „Ich hätte nicht so verschlossen sein dürfen. Damit habe ich es dir unnötig schwer gemacht“, murmelte er.

      „Es war von uns beiden dumm, dem anderen nicht zu vertrauen. Diesen Fehler dürfen wir nie wieder machen.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab nun ihm einen hungrigen Kuss.

      „Da hast du recht, Liebste.“

      „Erzählst du mir, was passiert ist, nachdem wir alle den Ball verlassen hatten? Hat Sir John dafür gesorgt, dass Miles eingesperrt wurde?“

      „Hm … Radworth wird uns keine Schwierigkeiten mehr bereiten.“

      „Und Mrs Cordonnier? Ich habe gesehen, wie sie sich in dem Durcheinander unbemerkt aus dem Ballsaal geschlichen hat. Vielleicht bin ich rachsüchtig, aber ich möchte, dass man auch sie für ihre Verbrechen bestraft.“

      „Das wird man. Sie hat vor dem Hotel auf Radworth gewartet. Und da sie nicht wusste, was geschehen war, hat sie von ihm die zweitausend Guineen gefordert, die er ihr geben wollte, wenn sie Madame de Beaunes Brief verbrennt.“

      „Das verstehe ich nicht … Woher kannten die beiden sich? Und wieso haben sie zusammengearbeitet?“

      „Das haben sie nicht. Nicht so jedenfalls, wie du dir das vorstellst. Clarice traf Radworth zum ersten Mal, als sie deine Schwester besuchte. Sie erkannte sofort, welche Art von Mensch sich hinter seinem höflichen Auftreten verbarg. Vermutlich versprach sie sich Vorteile von einer Zusammenarbeit mit ihm. Dabei übersah sie allerdings, dass er auch sie nur benutzen wollte.“

      „Was wird nun mit ihr geschehen?“

      „Sir John hat sie festgenommen. Denn in ihrer Wut über Radworths Verhalten hat sie sowohl den Diebstahl der eidesstattlichen Erklärung als auch den Erpressungsversuch zugegeben. Sie ist gemeinsam mit Radworth ins Gefängnis nach Thirsk gebracht worden. Es war für beide keine angenehme Fahrt.“

      Beth runzelte die Stirn. „Miles hat mir auf dem Ball gesagt, er sei im Besitz von Madame de Beaunes Brief und wolle ihn mir als Hochzeitsgeschenk überreichen.“

      „Eine Lüge. Wahrscheinlich wollte er auf diese Art ganz sichergehen, dass du ihn auch wirklich heiratest. Clarice hat das Schreiben schon vor Tagen verbrannt. Aber das hätte sie natürlich niemals zugegeben, solange noch Hoffnung bestand, sie könne mit ihrem Erpressungsversuch Erfolg haben.“

      „Ach Guy, ich schäme mich. Du hast Clarice gleich durchschaut, aber ich habe dir Vorwürfe gemacht, weil du mir nicht helfen wolltest.“

      „Mein Schatz, wenn ich offen mit dir geredet hätte, hättest du meine Entscheidung sicher verstanden.“ Er zog sie an sich. „In Zukunft werden wir solche Fehler nicht mehr begehen, nicht wahr? Lass uns noch einmal von vorn anfangen! Ich liebe dich.“

      Sie schmiegte sich an ihn. „Ich liebe dich auch.“

      Seine Augen leuchteten auf. Das zu sehen genügte Beth, um in ihr das Verlangen hell auflodern zu lassen. Sie legte den Kopf in den Nacken, um Guy den Mund zum Kuss zu bieten. Und er zögerte keine Sekunde. Seine Lippen fanden die ihren.

      Es war ein so wilder, hungriger Kuss, dass ihr die Knie weich wurden. Ihr Herz raste, und ihr Begehren wuchs ins Unermessliche. Sie stöhnte auf.

      „Wenn du möchtest …“, stieß Guy atemlos hervor, „… dass ich aufhöre, dann musst du es jetzt sagen.“ Seine Stimme klang heiser. „Jetzt sofort, denn gleich ist es zu spät.“

      Statt einer Antwort schlang Beth die Arme um ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Nun war er es, der aufstöhnte. Oh Gott, ihr war schwindelig vor Begierde!

      In diesem Moment gab Guy ihren Mund frei, hob sie hoch und trug sie quer durch den Raum und zur Treppe. Sie hielt sich an ihm fest und barg das Gesicht an seiner Schulter. Wie stark er war! Wie männlich! Er duftete nach Sandelholzseife und nach etwas, das nur zu ihm gehörte.

      Guy, dachte sie, das ist Guy, der Mann, den ich liebe!

      Er brachte sie in ihr Schlafzimmer und stellte sie auf die Füße. Und schon küsste er sie wieder, während er die Knöpfe ihres Kleides öffnete.

      Wenn sie jemals schüchtern gewesen war, so hatte sie das längst überwunden. Ohne Scheu begann sie, Guy zu entkleiden.

      Zum Glück hatte einer der Dienstboten das Feuer im Kamin entzündet, sodass es angenehm warm war im Raum. Eine Kerze hatten sie nicht mitgebracht, aber der goldrote Schein der Flammen genügte, um alles in ein angenehmes, romantisches Licht zu tauchen.

      Beths nackte Haut schimmerte rosig. Guy konnte keinen Blick von ihr wenden. „Komm, Liebste!“ Er zog sie ins Bett, wo sie fortfuhren, sich zu küssen und zu liebkosen. Zärtlich, dann immer leidenschaftlicher streichelten sie einander, erforschten voller Begierde den Körper des anderen, schmiegten sich aneinander.

      Früher hätte Beth sich nicht einmal vorstellen können, dass Mann und Frau sich so viel Lust und Vergnügen schenken konnten. Sie fuhr mit den Fingern durch Guys dichtes Haar, genoss jede seiner Berührungen, beugte sich zu ihm, um seine Haut mit der Zunge zu kosten, erschauerte, als seine Hand über ihren Leib nach unten wanderte. Gleichzeitig liebkoste er ihre Brüste mit Mund und Fingern. Ah, wie gut das war! Ihre Brustspitzen richteten sich auf, und Hitze breitete sich in ihrem Unterleib aus.

      Längst hatte sie alles um sich her vergessen. Für sie gab es nur noch Guy und diese wundervollen Empfindungen, die er in ihr weckte. Ihre Erregung wuchs ins Unermessliche, als er sie dort liebkoste, wo ihre lustvollen Empfindungen am stärksten waren. Ach, wenn es doch immer so bleiben könnte! Aber nein, diese wundervolle Qual war unerträglich! Irgendetwas musste geschehen! Beth wand sich unter seinen Händen. „Bitte …“, murmelte sie. „Guy, ich …“

      Er verschloss ihr den Mund mit einem Kuss. Gleichzeitig beschleunigte er den Rhythmus seiner Finger.

      „Guy!“ Sie bäumte sich auf, umklammerte seine Schulter, spürte wie Wogen der Lust über ihr zusammenschlugen.

      Ihr Atem hatte sich noch nicht beruhigt, als Guy sich auf sie rollte. Sie schlang die Beine um seine Hüfte, begierig, ihn in sich aufzunehmen. Sie wurden eins. Vorsichtig bewegte er sich. Dann schneller und heftiger. Beth stöhnte auf. Erneut näherte sie sich dem Höhepunkt. Doch diesmal wollte sie ihn zusammen mit Guy erleben. Sie küsste ihn, streichelte ihn, spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte.

      „Beth …“, keuchte er.

      Dann versank die Welt. Dies musste der Himmel sein!

      Erschöpft und zutiefst befriedigt lagen sie nebeneinander. Langsam beruhigte sich ihr Atem, ihr Herzschlag normalisierte sich. Sie schauten einander in die Augen. Dass es ein solches Glück überhaupt gab!

      „Komm, mein Schatz“, murmelte Guy und zog sie fester an sich, ehe er mit der anderen Hand nach der Decke griff, um sie über sie und sich selbst zu breiten. „Zeit zu schlafen …“

      Es war ein sonniger Herbstmorgen, kühl und klar. Raureif bedeckte die Wiesen.

      Beth war schon früh zur Ruine der alten Kirche gegangen. Jetzt wandte sie ihr Gesicht der Sonne zu, genoss einen Moment lang die Wärme der goldenen Strahlen. Dann ging sie langsam weiter, umrundete herumliegende Steine, achtete darauf, nicht zu stolpern, und erreichte schließlich den Platz, von dem aus sie den besten Blick auf ihr Elternhaus hatte.

      Ein Geräusch hinter ihr brachte sie dazu, sich umzudrehen. Guy stand zwischen den Ruinen.

      „Störe ich?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte dich nicht wecken.“

      „Ich war ein wenig enttäuscht, dass du fort warst, als ich erwachte.“ Er schenkte ihr ein warmes Lächeln.

      „Woher wusstest du, wo du mich suchen musstest?“

      „Im Gras waren deine Fußspuren zu sehen. Sie wiesen mir die Richtung.“ Er zögerte. „Beth, ist alles in Ordnung?“

      „Hm …“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe nachgedacht. Über die Zukunft.“

      „Ich auch. Radworth hat mit dem Pfarrer den Hochzeitstermin bereits festgelegt, nicht wahr? Die Kirche ist reserviert. Was hältst du davon, dass wir uns das zunutze machen? Dann könnten wir in drei Wochen verheiratet sein!“

      Beth errötete. „Das würde mir gefallen.“ Sie sah, wie erleichtert er war, und eine Woge der Zärtlichkeit überrollte sie.

      „Ich habe vorher noch ein paar Dinge in Wylderbeck zu erledigen. Am liebsten würde ich dich mitnehmen. Ich möchte dir meinen Besitz gern zeigen.“

      „Oh ja!“ Sie strahlte ihn an. Dann ging sie langsam zurück zu der Kirchenruine. Im Hauptschiff blieb sie stehen. Da es schon lange kein Dach mehr gab, stand sie im hellen Sonnenlicht. Sie richtete den Blick auf die Stelle, wo einst der Altar gewesen war. Hier hatten Generationen von Menschen vor Gott und der Welt ihr Ehegelübde abgelegt.

      Sie hörte, wie Guy näher kam. Ein Stück von ihr entfernt blieb er stehen. „Wo wollen wir leben, wenn wir erst verheiratet sind?“, fragte sie leise.

      „Ich hoffe, du wirst dich in Wylderbeck so wohl fühlen, dass du zumindest einen Teil der Zeit dort verbringen möchtest.“

      „Ich würde mich überall wohlfühlen, wenn du nur bei mir bist.“

      „Dann könntest du dir vorstellen, auch einige Monate im Jahr mit mir in London zu verbringen? Sir Henry Shott hat mir geschrieben, dass einige wichtige Leute es gern sähen, wenn ich in den Staatsdienst zurückkehrte.“

      Sie wandte sich zu ihm um. „Dann solltest du diese wichtigen Leute nicht enttäuschen.“

      Er machte einen Schritt auf sie zu. „Und du begleitest mich nach London?“

      „Ja.“ Sie nickte.

      „Mein Schatz …“, erst jetzt bemerkte er, dass sie zitterte, „… dir ist kalt! Du hättest nicht nur diesen dünnen Spenzer anziehen sollen. Komm, lass dich von mir wärmen!“ Er schloss sie in die Arme, gab sie jedoch noch einmal frei, um aus seinem Mantel zu schlüpfen und ihn ihr um die Schultern zu legen. „So ist es besser, nicht wahr?“

      Sie konnte die Wärme spüren, die sein Körper ausstrahlte. „Hm … Ich mache mir Gedanken um Großmutter, Sophie und Simon“, gestand sie.

      Beruhigend streichelte er ihren Rücken. „Ich denke, dass Davey nicht lange warten wird, ehe er deine Schwester zum Altar führt. Damit wäre Sophies Zukunft gesichert. Und Lady Arabella möchte bestimmt in Malpass bleiben.“

      „Das glaube ich auch. Du bist also damit einverstanden?“

      Im ersten Moment schien er nicht zu begreifen, was sie meinte. „Solltest du darüber nicht mit Simon sprechen?“

      „Aber …“

      „Du hast doch gesagt, du würdest den Besitz gern an ihn überschreiben, nicht wahr?“

      Sie hob den Kopf und sah, dass Guys Augen amüsiert blitzten.

      „Ohne Radworths Intrige wäre Malpass an Simon gefallen. Ich habe nichts dagegen, dass dein Bruder nun bekommt, was ihm zusteht.“

      „Oh Guy … Du bist so großzügig. Aber ich habe dann gar keine Mitgift.“

      Jetzt schaute er sie nicht mehr amüsiert, sondern liebevoll an. „Wenn du meine Frau wirst, habe ich alles, was ich mir nur wünschen kann. Sei mein, Beth, für immer und ewig! Etwas anderes will ich nicht.“

      – ENDE –
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